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^n dem freundlich auf dem rechten Ufer der Werra gelegenen thüringischen Städtchen Hildburg-

Hausen, das damals ungefähr3,500 Einwohner zählte,*) aber Haupt- und Residenzstadt des gleichnamigen
Herzogthumswar (1084—1827), wurde am 26. April 1804 Carl Kühner geboren. Seine Familie
stand zu dem herzoglichen Hofe in mehrfacherBeziehung; denn seine Großmutter„Frau Räthin" Nonne**)
„eine strenge resolute und durch und durch kluge Frau", früh verwitwet, erwarb sich als „Kinder¬
frau" der Prinzen und Prinzessinnendes herzoglichenHauses die knappen Mittel zur Erziehungihrer
eignen drei unmündigenKinder; ihr Schwiegersohn aber: Heinrich Kühner wurde herzoglicher Hof¬
diakonus und leitete die weitere Erziehung der drei Prinzessinnen : Therese (später Königin vonVaiern),
Charlotte (später Prinzessin Paul von Württemberg) und Louise (später Herzogin Wilhelm von Nassau).
Heinrich Kühner, ein geistreicher,ernststrebender, aber auch heiterer Mann, war bei Hofe hochangesehen,
von seinen hohen Schülerinnen sehr verehrt, wovon namentlich die dauernde Anhänglichkeit der Konigin
von Vaiern zeugt, welche nicht nur das Grab des geliebten Lehrers zu Eishausen mit einem Denk¬
mal schmückte, sondern noch in viel späterer Zeit auch dem Sohne ihr Wohlwollen bewies. Auch die
Mutter Henriette (geb. Nonne) wird als hochgebildete Frau gerühmt. 1812 aber verließ Heinrich
Kühner Hildburghausen,um nach dem nahen Pfarrkirchdorfe Eishausen als Pfarrer und Hofprediger
überzusiedeln, welches Amt er bis zu seinem Tode am 9. Februar 182? bekleidete. Eishausen ist nur
1^/4 Stunde von Hildburghausenentfernt, an der Landstraßenach Coburg, ganz ansehnlich***) mit
einem herzuglichen Domänengute. Das Dorf liegt freundlich an der Rodach, einem Zuflüsse des
Main, im Rodachgrunde, von Weckern, Wiefen und Wäldern umgeben. Hier entwickelte sich in dem
„Pfarr-Carl", der des Verkehrs mit Geschwistern entbehren mußte, jene frische und sinnige Natur-
liebe, die uns noch an dem Greise so wohlgethanhat. Oft sah man ihn mit einem taubstummen
Knaben, welcher sich auf Fang und Abrichtungder Vögel verstand, durch Feld und Wald streifen.
Auch Hunde und Pferde des benachbarten Pächters zogen ihn an. Der Liebe zu den Vögeln ist er
bis zu seinem Tode treu geblieben, eine wohlgepflegteGrasmücke und Lerche haben ihn überlebt,
und man konnte wohl den alten Herren auf seinem hiesigen ländlichen Ruhesitzeim Garten sitzen
sehen, wo zutrauliche. Vögelchen dicht vor seinen Füßen hingestreutes Futter aufpickten. Der Liebe zu

") S, G. Brückner, Landeskunde des Herzogthums Meiningen. Meiningm 1851.
») Vgl. Dorfzeitung 1884. Nr. 154. Carl Ludwig N°nne. Ein Blatt zum Gedächtniß von Dr. C. Kühner.
*) Es hatte 1852 505 Einwohner. S. Brückner.
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den Pferden konnte er in seinem späteren Schulmeistcrleben nicht besonders nachgchn, aber seine kunst¬
reiche Bella Hot zum Ergötzen von Jung und Alt, auch zu dem des Berichterstatters,manches
politische Schelmenstückchendarstellen müssen, und an einen gleichnamigenabgerichtetenHund des
Candidlltender Theologie knüpft sich eine gemüthlich heitere Geschichte, die in der Familie umläuft.
Glücklicherweisewurde das Gesetz der alten Musterschulordnungvon 181? (Abschnitt VIII. § 9),
welches den im Schulgebäude selbst wohnenden Lehrern Kostkinder oder Zöglinge bei sich aufzunehmen,
sowie Hunde zu halten verbietet, nicht auch bei dem Director angewendet, der allerdings schon vor
Kühner's Directorium der einzige Inhaber einer Amtswohnung im Schulhausewar. Doch der Knabe
zeigte auch lebhaftenLese- und Lerntrieb und reifte unter feines Vaters Unterweisung für das Schul¬
leben in Hildbulghausenheran.

Die liebsten Eindrücke aus der Eishäuser Knaben- und Jugendzeit, denn auch die Schul- und
Universitätsferienwurden zu Gishaufen verlebt, knüpfen sich an den trefflichen Großoheim, den
SuperintendentenHohnbaum von Rodach, dessen älteste Enkelin später unsers Kühner Frau ge¬
worden ist. Mit musterhafterFeder hat er es verstanden uns das Bild des trefflichen geistlichen
Herrn zu zeichnen als des „Alten oder des Patriarchen von Rodach",*) wir gestehn, daß wir seine
Tarstellung dem RückertschenGedichte selbst vorziehen, welches er dadurch auslegt. Der Verkehr mit
diesem lieben, würdig heiteren, bis zum Tode jugendfrischen Verwandten brachte reiches Leben in die
stille Pfarrei. „So oft der Greis**) in das Pfarrhaus kam, er brachte immer neue Anregung,
neue Gedanken und neuen Frohsinn mit, immer neuen Erwerb aus seinem stillen Leben und seinen
einsamen Studien. Er war ein Tobias Witt, „der nie weit über die nächsten Dorfer hinausge¬
kommen war, und dennoch von der Welt mehr gesehen hatte, als- mancher, der sein Erbtheil in
Paris oder Neapel verzehrt hat," und wie jener erzählte auch er gern „kleine Geschichten, die er
hie und da aus eigener Erfahrung gesammelt hatte," und aus denen ein wahrer Schatz von Lebens¬
weisheit hervortrat. Niemand verstand, wie er, aus dem kleinbürgerlichen und einfältigen Leben fo
schönen idyllischen Sinn herauszufinden; niemanden war auch das riäenäo äieers verum so
natürlich, als ihm."

„Oft wendete sich zwischenOheim und Neffen das Gespräch auf Amtsberuf und Wissenschaft,
oft wurden Predigtgedanken ausgefpunnen und für den nächsten Sonntag zurecht gelegt. Auch
brachte der Greis seine Gedichte ***), ehe sie in die Welt gingen, in's Eishäuser Pfarrhaus zur Feile
und ließ sich geduldig die scharfen Striche des Neffen gefallen."

„Manch hübsches Gedicht und Gedichtchenentsprang der heitern und geistig angeregtenStim¬
mung, in welcher Oheim und Neffe verkehrten; manch festlicher Tag wurde damit verschönert und
manche Schalkhaftigkeit damit zugespitzt."

„Auch der Knabe erfuhr die Freundlichkeit des lieben Greises. Wie manches schöne Bilderbuch
hat er uns gemalt, und später uns selbst Griffel und Pinsel führen lehren! Selbst unser Rothkehlchen

*) Der Alte von Rodach. Morgenblatl von 1860, auch abgedrucktin dem Conversationsblatt der Frankfurter
Postzeitung. Spiiter der Patriarch in „Dichter, Ritter und Patriarch". Frankfurt 1869.

**) Christian Hohnbaum war geboren den 6. November 1747 zu Rodach, war also 1812 schon 65 Jahre
alt und starb am 13. November 1825 ebendaselbstals Superintendent.

'**) Hohnbaum dichtete nicht nur, er malte und musicirte auch recht hübsch. Das dichterischeTalent Rückert's hat
Hohnbaum und sein edler Freund, der „Ritter", Freiherr Christian Truchseß von Wetzhausen auf Bettenburg, wesentlich
zu Tage gefördert, indem sie zuerst seinen dichterischen Beruf gläubig erkannten und ihn durch ihren Beifall ermunterten.
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und unsere Grasmücke vergaß er nicht und brachte ihnen manchmal ein Dütchen mit fetten Mehl¬
würmern in seiner Westentasche mit."

So schildert uns der Großneffe selbst jenen Verkehr mit dem „Alten von Rodach*)." Dazu
kommen denn noch die fast wöchentlichenBesuche der Gishaufer Pfarrer-Familie vermittelst der
Kariole, die der große Falbe zog zu „Kuffee" und „Tiegelkuchen" in der Superintendentur zu Rodach.

Aber auch den Dichter Rückert, der damals 26 Jahre alt war, lernte der Knabe im Jahre
1814 in Rodach und auch im väterlichen Hause in Eishausen kennen; damals scheint ihn fast noch
mehr die Eigenschaft des Dichters ergötzt zu haben, daß er im Eifer des Gesprächsoder beim Vor¬
lesen seiner Gedichte, wozu er sich schwer entschloß, Schachsteine, Fingerhüte, Schlüsselchen u. dergl. in die
Tasche steckte und wohl erst am andern Morgen reuig wicderschickte, als die Dichtungen selbst. Er
hat aber den Dichter zeitlebens sehr hoch, vielleicht zu hoch geschätzt und ihm in „Dichter, Ritter und
Patriarch" ein freundliches Denkmal errichtet.

Außer diesen Anregungen, zu denen auch wohl Verkehr mit dem herzoglichen Hause in Hild¬
burghausen kam, spielt noch ein Stück Romantik in die Kühner'sche Jugend hinein, das der reife
Mann mit gewissenhafter Kritik als ein ungelöstes Räthsel 1852 dem neugierigenPublicum vorge¬
führt hat, und das dann bis in die neueste Zeit zu verschiedenenRomanen den Stoff lieferte.**)
„Im Angesicht des Stübchens, in dem die Freunde (Hohnbaum und Pfarrer Kühner) saßen,
stand das große ewig stumme Schloß, dem niemand das Geheimniß des darin verschlossenen Bewohners
abzulauschenvermochte, jenes stolzen einsiedlerischen Grafen, der dreißig Jahre lang die schone
unbekannte Dame hütete und mit zäher Festigkeit das Räthsel seines und ihres Lebens mit in das
eigene Grab nahm." Dieser Unbekannte wurde ein Wohlthäter der ganzen Umgegend, „stand mit
dem Pfarrer in täglicher lebhafter Correspondenz, ohne doch je mit ihm persönlich zu verkehren, ließ
ausländische Zeitungen und neue interessante Schriften bei nächtlicherWeile durch die klaffende Spalte
der Thürschwelle in's Pfarrhaus schieben, das er auch manchmal mit einer gräflichen Delicatesse
versorgte," Können wir nun auch nicht behaupten, daß von dieser Romantik eine besondere Vorliebe
für Romantik im allgemeinen in des „Pfarr-Carl" Seele übergegangen sei, an heiterer Schalkhaftigkeit
fehlte es ihm nicht, und er verstand auch das riäsnclo äiesrs verum, das wissen seine Freunde aus
alter und neuester Zeit; wohl möglich, daß der Verkehr des heitern Großoheimsund seines Vaters
diese erfreuliche Naturanlage in ihm unterstützte.

Zwölf Jahre alt, alfo 1816, kam Earl Kühner nach Hildburghausenzunächst in das Institut
seines Oheims, des Dr. Carl Ludwig Nonne,?der schon 1808 mit 23 Jahren in die obere Kirchen-
und Schulbehördedes Herzogthumsals Rath aufgenommenwar. Es war damals in der Zeit der
politischen Erniedrigung Deutschlands,welche auch Hildburghausenin den Rheinbund getrieben hatte,
ein reges geistiges Streben, sich wieder sittlich aus dem Elende aufzuraffen. Namentlich auch auf

*) „Dichter, Ritter und Patriarch" S. 99, Die Frau des Patriarchen war schon im Januar 1814 am Nerven»
fieber gestorben.

**) Vülau: Geheimnißvolle Geschichten und rüthselhafte Menschen Bd. IV; darin Kühner's Aufsatz: Die Ge°
heimnißvollm im Schlosse zu Vishausen, Eine wahre Geschichte ohne Lösung. In besonderm Abdruck ohne Namen
des Verfassers, bei F. U. Brockhaus in Leipzig 1852 erschienen. Die über diesen Stoff erschienenenRomane sind in
„Dichter, Ritter und Patriarch" S. 80. Anm. aufgezahlt. Wir müssen die Wißbegierigen auf Kühner's Schrift ver¬
weisen. Wie Brückner in seiner Landeskunde des Herzogthums Meiningen dazu kommt, diesen sogenannten Grafen
Vavel mit Bestimmtheit einen holländischenBrauereibesitzerzu nennen, wissen wir nicht.
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dem Gebiete der Erziehung, auf dem Pestalozzi als der Prophet einer neuen Zeit erschien und
auch von Fichte in seiner Rede an die deutsche Nation als solcher begrüßt wurde, erhob sich ein
neues Leben. Auch der junge hildburghausen'scheSchulrath war 1809 zu Pestalozzi nach
Ifferten entsendet worden und brachte nun Herz und Kopf voll von jener in Pestalozzi lebenden
Begeisterung mit. In diesem Sinne und von vorzüglichem Lehrtalent unterstützt, leitete er sein In¬
stitut für Knaben und Mädchen der gebildeten Stande, dem auch Carl Kühner überwiesen wurde.
Jene Begeisterung dauerte fort, als die französischen Ketten brachen, als zwischen Rodach und Eis-
Hausen die Siegesnachrichten oft noch spät Abends hin und hergetragenwurden, als der Alte von
Rodach in feuriger Predigt aus dem Stegreif sein volles Herz vor den Thränen der Kopf an
Kopf gedrängtenGemeinde bei der Nachricht vom Einzug der Verbündeten in Paris hatte ausströmen
lassen können. Auch Hildburghausen hatte sich vom Rheinbundegelöst, und die geistvolle Herzogin
Charlotte, Schwester der Königin Luise von Preußen, konnte mit um so freierem Herzen ihr edles
Streben allem Guten zuwenden. In dieser Zeit also, wo „ein solcher Hauch neuen Lebens über
Schlachtfelderund Brandstätten in die Schulen der Jugend wehte", kam Carl Kühner unter
Nonne's Leitung, der namentlich in dem kleinen Hcrzogthumediesen neuen Geist in unermüdlicher
Thätigkeit verbreitete.*) Dann kam er auf das Gymnasium, das er 1822 verließ, zuletzt noch von
dem gelehrtenDirector Sickler**) lobend im Schulbericht erwähnt wegen eines griechischen Lobge¬
dichtes, in welchem er den Herzog Friedrich an dessen Geburtstage feierte (am 29. April 1822),
und das er selbst im Schulsaale vortrug. Seine Neigung wandte er als Schüler besonders dem
Griechischen, der Mathematik und Geschichte zu. Seine Wohnung hatte er im Schlosse bei seiner
Großmutter der Frau Räthin Nonne, die Ferienzeit aber war er in der stillen Pfarre zu Eishausen.

Im Herbst 1822 bezog er als Studiosus der Theologiedie Universität zu Jena, er trat in
die Burschenschaft und hatte Gelegenheit an großen Bewegungender Studentenwelt teilzunehmen, an
die er noch 1859 mit einem gewissen Behagen dachte.***)Er zog nämlich mit den andern Musensühnen
aus der Stadt aus, als man durch einen Anschlag am schwarzen Brette den Studenten das Singen
auf offener Straße verbietenwollte. Er erzählt den Vorgang selbst in launiger Weise: „Alsbald
(zur Antwort auf jenes Verbot) durchbrauste im massenhaften Aufstand der h'äusererschütternde
Gesang: „Das Volk steht auf, der Sturm bricht los", die alte Mufenstadt, der Commers der ganzen
Studentenschaft tobte auf offener Straße mit zum Himmel schreiender Stimme, zum ersten Mal
trugen wir unsere Schläger, die so oft schon in der Stille mit Blut besteckten, an's Tageslicht her¬
vor. Da mußte der geüngstete Senat die Heeresmacht von Weimar rufen, daß sie das gefährliche
spitzige Spielzeug uns wieder abnehme. Und ein Glück war es, daß wir nach dreitägigemwilden
Tumultuiren noch Besinnung genug zu dem großen Entschlüsse hatten, die edle Waffe nicht mit dem
Blute der im Eilmarsche anrückenden Laubfrösche f) zu besudeln, sondern Mann für Mann, in groß¬
artigem Auszug, die blitzenden Schläger frei in der Faust, der alten Mufenstadt den Rücken zu

') Vgl. Klihner's vortrefflichenNekrolog in der Dorfzeitung, der schon oben angeführt ist.

**) Friedrich Carl Ludwig Sickler, geb. 28. November 1773 zu Gräfentonna im Gothaischen, ist ein vielseitig
thätiger gelehrter Alterthumsforscher, der bis zu seinem Tode am 6. August 1836 das Gymnasium zu Hildburghausen
dirigirte.

"") Moigenblait 1859. Studenten sonst und jetzt; unterzeichnet^......x.
f) Spottname der «eimarischen Soldaten.
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wenden und die Arme den Gräueln des Hungers und der Verödung und den hohen Senat der
Strafe seines Gewissens zu überlassen." So haben wir uns unfern Studiosus auch im damaligen
Burschencostüme zu denken, im schwarzen deutschen Rock, den weißen Hemdkragen um den nackten Hals
und das schwarze Narret auf dem langen gescheiteltenHaare, die lange Tabakspfeife mit der ge¬
waltigen Quaste im Munde und den unantastbaren Ziegenhainer in der Faust. Kühner gehörte
aber nicht zu jenen Sühnen der ungebundenen, stürm- und drangvollen Zeit, die damals durch die
akademischeJugend gährte und brauste, welche in jener Gahrung zu Grunde gingen, — auch solche
fehlten allerdings nichts sondern er ging aus der Freiheit, „in der damals die Jünglinge gewagt
wurden, um Männer zu werden", selbst als ein tüchtiger Mann hervor, stets ein Feind jener strengen
Behütungs- und Vewahrungsmethodein der Erziehung,*) in der noch heute manche den hauptschlüfsel
zu allen Geheimnissen derselben suchen. Jenes wilde Treiben der Zeit und jene urdeutsche „Abhär-
tungsrenommage", in welcher sich gerade viele treffliche Jünglinge, bestrahlt von den Flammen des
Wartburgfestes (am 18. October 181?) gefielen, war häufig genug mit dem edelsten Streben und
mit wissenschaftlichemFleiße vereinigt, zu jenen Zeiten übrigens fchon von den freiheitfürchtenden
Augen der Metternich'fchen Politik argwöhnisch belauert. An die romantisch mystische Richtung,
die z. Th. auch in der Burschenschaft Wurzel faßte, fchloß sich Kühner nicht an; besonderenEinfluß
auf ihn gewannen vielmehr die bekannten Professoren Baumgarten-Crusius und Danz.
So weit wir es zu beurtheilen im Stande sind, da Kühner von dogmatischen Streitfragen nicht
zu sprechen liebte, hat er Zeitlebens einer freieren Richtung angehört, welche mit ganzer Seele
im Christenthum stehend, fern jeder mythischen Verflüchtigung,durchaus nicht gesonnen der Kirche
ihren Einfluß zu schmälern, wo es sich um religiösesLeben handelt, doch das Hauptgewicht legt
auf den christlichenGeist als sittliches Lebenselement.

Von Jena ging er nach Leipzig, wo er mit dem theologischen Studium das pädagogische ver¬
band. Hier wurde er Mitglied der von Christ. Friedrich Illgen gestifteten historisch-theologischen
Gesellschaft, lernte und lehrte aber auch an der von Gedike**) geleiteten neuen Bürgerschule und
an der Rathsfreischule,welcher der um das Leipziger Volksschulwesensehr verdiente Carl Gott¬
lieb Pluto***) vorstand Und die unter der Veihülfe von Ioh. Christian Dolzs), seit 1793,
zu einer Musterschule für das Volksfchulwefen geworden war. Unter der Leitung dieser für ihren Beruf
begeisterten, demselben mit größter Aufopferung ergebenen Männer, wurde auch der Studiosus
Kühner in den lebendigen Strom des Unterrichts- und Erziehungswefenseingetaucht, und er ist

*) Vgl. z. B. die Einladungsfchrift der Musterschulezu Frankfurt a. M. 1856 mit dem Herbartfchm Motto:
Knaben und Jünglinge müssen gewagt weiden, um Männer zu «erden und der Ueberschrist: Schranken und Freiheit
der Erziehung.

»*) Ludw. Friedrich Gottlob Ernst Gedile, geb. 22. October 1761 zu Boberow, einem Dorfe in der Marl
Brandenburg, war von 1804—1882 Director der neuen Bürgerschulein Leipzig, dann in Ruhestand versetzt bis zu seinem
Tode den 9. Juli 1838 in Breslau, wo er von 1783—1791 Professor am Glifabethcmum gewesen war. — Er ist ein
jüngerer Bruder des berühmten Directors des Berlinischen Gymnasiums in Verlin: Friedlich Gedile.

5**) 6. Aplil 175? zu tzallmu in dei Oberlausitz geboren, von 1792 bis zu seinem Tode 25. April 1333
unter Ablehnung manches ehrenvollen und voitheilhasten Rufes Director der Rathsfreifchule.

f) 6. November 1769 zu Goltzen in der ehemaligen Niederlausitz geboren, feit 1793 neben Plato thatig,
durch keinen noch fo vortheilhaften Ruf seinem Amte abwendig gemacht, nach Plato's Tode Director der Rathsfrei¬
schule, gestolben den 1. Januar 1843, auch als Schriftsteller fehl thlitig.
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sein ganzes Leben der dort vertretenenidealen Auffassung der Aufgabe des Erziehers treu geblieben.
Es drangt sich uns übrigens hier die Bemerkung auf, daß alle die von uns genannten Schulmänner
ursprünglich Theologen,meist auch (mit Ausnahme von Nonne und Dolz) Söhne von Geistlichen
waren, so sehr stand damals die Theologie und der Beruf des Geistlichen zu dem Schulamte in
Beziehung.

Auch die engere Verbindung mit Jugendfreunden, diese unvergleichliche Würze des Lebens,
hatte Kühner in der Studienzeit nicht gefehlt, noch leben einige von ihnen, auf dem heimatlichen
Boden.

So kehrte der Studiofus im Jahre 1826 nach einer glücklichenStudienzeit in die Heimat
zurück und trat als Lehrer am Nonne'fchen Institut und an dem von jenem auch geleiteten Schul-
lehrerseminarin Hildburghausenein. Nonne war mittlerweileauch Hofprediger,Director des Se¬
minars und Consistorialrathgeworden, und als nach dem Aussterben der Gothaischen Hauvtlinie
1826 der Herzog von Hildburghausen in Folge des Erbtheilungsvertrages Altenburg übernahm,
Hildburghausenaber mit Saatfeld vereinigt an Meiningcn übergebenwurde, stieg noch Nonne's
Bedeutung, der jetzt von dem jugendlichenalle edlen Bestrebungen begünstigenden Herzoge von Mei¬
ningen zum Oberconsistorilllrath ernannt wurde. An der durch Verbindung des früheren Meininger
Seminars mit derselben erweitertenDoppelanstalt dieses einflußreichen,aber auch rastlos thütigen
Verwandtentrat Kühner als Lehrer ein, er machte in dem Jahre auch sein Examen als Oanäi-
äkws pro iniuistLi-ic) und lebte in einer großen Fülle von Arbeit, die jedoch von heiterm Muth
getragen und durch angenehme Geselligkeit, selbst durch Lesethee's bei der von ihrem Gemahl ge¬
trennten Prinzessin Paul von Württembergunterbrochen wurde, freilich schon 182? schmerzlich durch
den Tod des Vaters gestört. An einem andern nicht unwichtigen Werke Nonne's, der 1818 von diesem
hauptsächlich gegründeten Dorfzeitung, welche bald als geschickt redigirtes Volksblatt eine außerordent¬
liche Verbreitung fand, nahm Kühner seit 1827 Theil, und war regelmäßiger Mitarbeiter an derselben
bis 1835. Seine Arbeit bestand nicht in größeren Aufsätzen, denn Leitartikelgab es damals nicht,
sondern in der Uebersicht der Tagesereignisse, die bei der Natur des kleinen Blattes aus kurzen,
packenden, oft pikant und humoristischgehaltenen Artikeln bestand, welche auch oft bei der Strenge der
Censur fein und vorsichtig zugespitzt werden mußten. *)

Kühner ist auch später der Dorfzeitung nicht ganz untreu geworden; im Jahre 1854 schrieb
er für dieselbe ein Lebensbild Dr. Ludwig Nonne's, eine feine psychologische Arbeit, der Einiges
in der vorausgehenden Darstellung entnommenist. Gern thcilte er auch von Frankfurts aus in
kurzen Artikeln Züge des lebendigen Bürgersinns mit, wie er sich in Stiftungen und dergleichen
hierselbst bethätigte. Im Jahre 1863 gab er in einer Reihe von Mittheilungen über den hier ab¬
gehaltenen Fürstentag**) lebendige Schilderungender Persönlichkeiten z. Th. auch, wie sie sich in der
Vulksauffllssung abspiegelten. Hie und da klingt wohl mitten durch die Darstellung des Schauge-
pranges und des aufflammenden Enthusiasmus eine leise Ironie hindurch, im allgemeinen aber sind
die Artikel voll von ernster Liebe zum Vaterlande, welche schwer die anfangs lebendige Hoffnung auf

*) Das Lebensbild Nonne's und die Berichte über den Iürstentag haben mir selbst vorgelegen, im übrigen
bin ich den Angaben des Herrn Johannes Nonne in HildburghauZen, jetzigen Herausgebers und Verlegers der Dorf»
zeitung, gefolgt.

**) Es sind neun verschiedene Verichte X gezeichnet.
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friedlichen Ausgleich aufgibt, uud betrübt ist, daß die Spaltung Deutschlandsauch mitten durch das
Thüringer Land hindurchgeht. Endlich ahnt er voraus, daß sich die klaffende Wunde in Deutschland
wohl erst dann schließen werde, „wenn das Schwert des Feindes an unsere Pforte pocht und die
bittre Noth den Patriotismus zu gemeinsamer That aufstachelt." Er hat es erlebt. Einige leichtere
Arbeiten entstanden in jener HildburghausenerZeit, wie das „Winterbüchleinvon 1830 für uns
und unsre Enkel." Ein Andenken an den Winter 1829 bis 1830 für alle Dorfzeitungsleserund
sonstige gute Freunde von Herrn Kesselring*), — das im Tone des Hebel'schen Hausfreundes
die Härte und die auffallenden Erscheinungen aus der Natur-, der Thier- und Menschenwelt,aber
auch die Freuden desselben und manchen freundlichen zum Herzen sprechenden Zug schildert. Wir
erfahren auch daraus, daß es damals in Leipzig Mode wurde, „daß die jungen Damen Schlittschuh
liefen mit den Herren um die Wette, was sehr schon aussah, worüber aber die Zeitungen sehr ungalante
Ssiäße machten." Die Neigung ansprechende und rührende Züge aufzusuchen und zu erzählen, die
sich in diesem Schriftchenzeigt, hat Kühner immer behalten, und oft traten ihm selbst die Thränen
der Rührung dabei in die Augen, und seine Stimme verrieth die lebhafte Bewegung seines Gemüthes.

In ähnlicher populärer Weise ist auch das Festbüchlein vom Jahre 1833 geschrieben,dem
ein „neuer beweglicher Festkalender für die Jahre 1834 bis 1900" beigegeben war. Sinn und Ton
desselben charakterisirensich wohl am besten aus der Anführung einiger einleitenden Worte: „Das
Festbüchlein, lieber Leser, kommt als ein stiller Fest- und Sonntagsgast zu Dir. Wenn Du wissen
willst, was Deine Sonn- und Festtage bedeuten, wie ihre Feier entstanden ist und woher sie
den Namen haben oder wenn Du fragst, warum denn Osterfest oder Himmelfahrt immer wieder auf
einen andern Datum fällt, Weihnachten,Iohannis und andere Feste aber Jahr aus Jahr ein auf
denselben Datum, — dann will Dir dies Festbüchlein auf Alles kurze und freundliche Antwort geben.
Denn es wäre nicht löblich, wenn der helle Feiertag zu Dir hereinsähe, wie ein Fremder, von dem
Du den Namen kaum weißt, outr wenn die Glocken Dir riefen und Du verständest ihre Sprache
nicht, deswegen will das Festbüchlein Dir alle Sonn- und Festtage deuten und kennen lehren und
am Ende einen Kalender geben, der beweglich ist, wie die Zeit, und nach welchem Du auf alle Jahre,
die Du lebst. Dir Deine Feiertage selbst vorherbestimmen kannst. -- Wenn aber das Büchleinnoch
mehr thut, wenn es hilft, daß die heiligen Tage Dir lieber werden und für Dein Inneres zu heili¬
genden Festtagen, dann ist es nicht ohne Segen geblieben und der Wunsch dessen, der es schrieb, ist
reichlich erfüllt."

In demselben Jahre erwarb sich Kühner den Grad eines Doctors der Philosophie durch eine
Dissertation: H-gtronornias st, HHtroloAias in claotrirm <FU08t,iL0rnm. vszti^ig,. kartionla I Lä,r<ts-
«llni» Anozticn iinrniug, HZtrglia. Er hat später diese Studien nicht weiter geführt, wenigstens ist
es bei ?3.rtieull>, I geblieben. Dieses Jahr brachte ihm aber nicht nur di-e Doctorwürde, sondern
auch das Amt als Inspector des Schullehrerseminars,welches Nonne niederlegte.

So scheint es, habe Kühner Arbeit vollauf gehabt, aber er war noch außerdemeinige Jahre
bis zu seiner Uebersicdelung nach Saalfcld als Unterredacteur der von Dr. Lomler herausge¬
gebenen Predigerzeitungthätig. Zum Theil veranlaßte ihn zu so mannigfaltiger Thätigkeit sein am

*) KesselnnF, HofbuchlMdlet zu Hildliurghausen, verlegte die Durfzeiwng und mutzte auch seinen Namen als
Nedacteur hergeben.

Musteischule.1873. 2
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18. Juli 1832 gegründeter Hausstand; er hatte nämlich Adelheid Hohnbaum, Tochter des herzog¬
lichen Leibarztes Hohn bäum zu Hildburghüusen,Enkelin des Patriarchen von Rodach, heimgeführt.
Diese Ehe wurde reich mit Kindern gesegnet, allerdings starben von 11 drei; 5 Söhne und drei
Töchter haben mit ihrer Mutter den Vater überlebt. Alle 5 Söhne als tüchtige Männer, aber alle
fern vom Vaterhause, z. Th. im Auslände,*) nur ein lieber Schwiegersohn mit Frau undTöchterchen
blieb ihm nahe. Die Zahl der Enkel ist freilich noch klein, um eins geringer als die Zahl der
überlebenden Kinder. — In einem so kinderreichen Hause, in das eine Zeit lang noch Pensionäre
aufgenommen wurden, fehlte es natürlich nicht an Freuden, wie an Sorgen; mit immer wachsenden
Nmtsaufgabcn mußte sich der Vater auch natürlich immer mehr in's Amtszimmer, auf die Amtsge¬
schäfte und an den Schreibtisch zurückziehen, und so regelmäßig auch seine Studirlampe bis in die
Nacht hineinbrannte, mag er doch manchmalgeseufzt haben, am Tage nicht mit und unter seinen
Kindern verkehren zu können, wie er wünschte; aus einer Festrede im Jahre 1848 klingt es wenig¬
stens wie ein unterdrückter Seufzer heraus, daß der Kinderlehrer oft nicht auch in gleicher Weise
Kinder Vater sein könne.

Hatte der Herzog von Meiningen zunächst unter Nonne's Leitung das Seminar- und Volks-
schulwesen reorganisiren lassen in seinem aus Gebieten von Meiningen, Hildburghausen,Coburg und
Gotha neu zusammengesetztenHerzogthume,so wurde nun auch die Reorganisation auf das höhere
Schulwesen ausgedehnt, und hierbei war unser Dr. Kühner berufen eine nicht unwichtigeAuf¬
gabe zu lösen, nachdem man seine Lehrtllchtigkeit auch eine Zeit lang am Gymnasium zu Hildburg-
Hausen erprobt hatte. — In Saatfeld war aus einem alten Minoritenkloster1584 eine Lateinschule
gebildet worden, die von Melanchthonselbst 1541 den Lehrplan erhielt, später war die Anstalt zu
einem akademischenLyceum gemacht, von dem Geiste des Philanthropismus am Anfange dieses Jahr¬
hunderts lebhaft angeweht, allmählich ihrem Zweck als Gelehrtenschule wieder gegeben, aber ohne
recht gedeihen zu können, namentlich nachdem es nun neben den Gymnasienzu Hildburghausenund
Meiningen einem Lande angehörte. Man beschloß die Ruine niederzureißenund einen Neubau
nach den Ansprüchen der Zeit aufzurichten. Das Realschulwesen, das auf seine Wurzeln zu ver¬
verfolgen hier nicht die Stelle ist, hatte namentlich in dem lebendigen geistigen Streben seit dem
Befreiungskriegeeinen lebhaften Aufschwunggenommen. Preußens Vorbild war von besonderer
Wichtigkeit und hier vor allem Spilleke's Reorganisation der Königlichen Realschule zu Berlin seit
1822 als einer dem Gymnasium gleichwerthigen Anstalt, nicht wie dieses zur eigentlich wissenschaft¬
lichen Thätigkeit vorbereitend, fo doch allgemein bildend und vorbereitend für die besondern Berufs-
anstalten des höheren praktischen Lebens. Die Verfügungen von 182? und 1832, welche an das
Reifezeugniß verschiedeneVorrechte knüpften, gaben besonders den Anstoß zu vielen Neugründungen
und gewann auch über die Grenzen Preußens hinaus große Bedeutung, wenn auch in Süddeutsch-
lllnd mehr ein professioneller Zug noch aus den früheren Entwickelungsstadien her vorherrschend ge¬
blieben war. Eine Realschule^) nach jener idealen Auffassung Spilleke's sollte aus dem alten
Lyceum herausgebildet werden, diese Aufgabe fiel Kühner zu, der aber zugleich das gestimmte Saal-

*) Wir erlauben uns unter Ausland nicht mehr irgend ein anderes deutschesLand zu verstehen, sonst würde
ein Sühn im Meiningschen,einer im Vadenschenauch zu dem Auslände gehören,

**) Es war die erste im Herzogthume Meiningen; 1888 wurde dann auch eine Realschule in Meiningen selbst
gegründet.

^

^
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felder Schulwesenleiten sollte — keine kleine Arbeit. Neben der Realschule, welche ihre Zöglinge
12jährig aus der Bürgerschule empfing, bestanden 3 ProgymnasiMassen, welche Sexta, Quinta
und Quarta entsprachen, dann eben die allgemeine Bürgerschule für Knaben und Mädchen, zu
welcher auch Elementarklassengehörten, und die Volksschule (früher Armenschule). Letztere brachte
ihren Zöglingen nicht nur die Elementarkenntnisse bei, sondern unterwies sie auch praktisch im Schul¬
garten, der Zier- und Küchengewächse,eine Anpflanzungvon Maulbeerbäumenzur Seidenzucht,eine
Baumschule und Hupfencmlage enthielt. WeiblicheHandarbeiten, Papparbeiten, seit 1840 auch Band-
fabrication und Strohstechtenkamen in täglich 3 bis 4stündiger Zeit, mit den sommerlichen Garten¬
arbeiten abwechselnd, hinzu. Die Anstalten enthielten nach dem Schulbericht von 1839/40 schon 725 Kinder.

Noch hatte Kühner im Hause der Schwiegerelternmit seiner Familie das neue Jahr 1837
begrüßt, dann zog er mit den Seinigen von dannen hinaus in die kalte Winternachtund tiefen
Schneefall. Endlich nach allerlei Fährlichkeiten kamen die Auswanderer in Saalfeld an. Kühner
schon an mannichfachenpädagogischen Erfahrungen reich, aber in bester frischer Iugendkraft, um
mit noch jüngeren Genossen das Werk zu beginnen. Er hatte seine Wohnung in dem altertüm¬
lichen Rectorat, das in der Erinnerung aller seiner Kinder eine große Rolle spielt.

Am 7. Januar trat er sein Amt an. Den idealen Zug, in welchem er dasselbe führte, er¬
sieht man gleich aus dem ersten Schulberichtvon 1838, in welchem er zwar als Ziel der Realschule
anerkennt, daß sie „alle jene Hülfsmittel aufschließen soll, welche die Wissenschaft für den einsichts¬
vollen Betrieb irgend eines Gewerbes oder einer realistischen Verufsart überhaupt darbietet, aber doch
namentlich auch hinweist auf die allgemeine Uebung der Denkkraft, auf die ethischen, ästhetischenund
religiösen Elemente." Schließlich faßt er den Zweck aller der seiner Leitung anvertrautenAnstalten in
folgendenWorten zusammen: „Der gemeinschaftlicheEckstein, auf dem alle unsre Schulen, nach wie
verschiedener Richtung sie sich hinwenden,gegründet sind, das letzte Ziel, an dem sie alle wieder zu¬
sammentreffen, ist die Erziehung des Schülers zu einem guten und frommen, in sich freien und festen
Menschen, die Erziehung des Menschen zum Menschen. Und das gerade muß uns Lehrern Freudig¬
keit geben und der Schule Vertrauen gewinnen,daß sie nicht bloß den Gewerbtreibenden, sondern in
ihm den Menschen bilden soll, daß sie nicht bloß lehren soll, sondern erziehen, daß sie nicht gemiethet
ist, um die Quelle irdischen Gewinnes aufzuschließen, sondern daß es ihre höchste und heiligste Pflicht
ist, ihren Zögling aus der Quelle wahrer Menschenbildung zu tränken und die Ahnung seiner höhcrn
Abkunft in ihm zu wecken." Seine Thätigkeit war eine gesegnete, bei der ihn tüchtige jugendliche
Kräfte unterstützten, wie der Chemiker Gutsmuths (des Schnepfenthaler's Sohn), der leider
schon 1839 starb, Richter, Botaniker und Geologe, jetziger Director der Anstalt, Küchly, jetzt
Professor und Director des philologischen Seminars in Heidelberg. Die Collegialität griff auch
über die amtliche Beziehung hinaus und stiftete einen heiteren geselligen Verkehr, namentlich aber gedieh
auch die Schule, deren Realabtheilung an Klassen und Schülern zunahm und sich innerlich befestigte.

Allerdings hatte es auch nicht an Anfechtungen gefehlt, besondersweil, um schneller das Ziel
zu erreichen, zwölf z. Th. noch fehr junge „ausländische"Lehrer herangezogenwaren, wodurch doch
das Streben der Inländer zurückgehalten werde. — Kühner selbst hatte die Idee der Realschule
immer klarer erfaßt, das zeigt fchon ein Artikel im März 1838 in der allgemeinen Schulzeitung,
der Evagoras unterzeichnet ist, besondersaber die geistige Frucht einer im Staatsauftrage Herbst
1840 gemachten Reise, auf welcher er eine Anzahl Realschulen Norddeutschlandsbesuchte und nun

7



— 12

seine Beobachtung aus der individuellen Vereinzelungzu Gattungsbildern erweitert in einer Reihe
höchst geistreicher Skizzen niederlegte,die in der allgemeinen Schulzeitung1843 und dann in be¬
sonderer Ausgabe bei Leske in Darmstadt in demselben Jahre erschienen*) mit der Chriffre ^,— x
unterzeichnet. Aus den Gattungsbildern hebt sich allein als ein Individualbild die Königliche Real¬
schule zu Verlin hervor, deren Dircctor Spilleke bald nach jenem Besuche starb. Diese Schule,
etwa wie eine heutige Realschule1. Ordnung organisirt, nur nicht mit der vollen Cursusdancr,
hätte Kühner's Ideal entsprochen, wenn er nicht trotz Kalisch' trefflicher Beweisführung für das
Lateinische gezweifelt hätte, ob die lateinische Sprache der Realschule wirklich den Dienst leisten könne,
den man von ihr erwarte. Kübner entwickelteaus den verschiedenen Vildungszielen der verschiedenen
Stände (theoretische, höhere und niedere praktische Stände) die Schulgattungen und ihre Aufgaben.
Die Realschule ist für die höheren praktischenStände bestimmt. „Nach unsrcr Auffassung,"sagt er,
„haben die theoretischenStände und die höheren praktischenStände das Gemeinsame, daß sie in der
intensiv grüßten Menschenbildung zugleich die beste Gruudlage für ihre Berufsbildung finden, und
daß ihre Berufstätigkeiten insofern übereinstimmen, als beide, von bestimmten Principien ausgehend,
anf Darstellungeiner innerlich erfaßten Idee gerichtet sind. Hieraus ergibt sich, daß die Realschule,
wenn sie der Bildung der höheren praktischen Stände dienen will, in der Erstrebung einer allge¬
meinen Grundlage für den künftigen Beruf sich dem Gymnasium coordinirenund deshalb, auch
ebenso wie jenes dem Principe der Humanität sich subordiniren muß." Er geht nun in ? Abschnitten
die verschiedenen Realschulformen, deren Typen er mit feinem Blick gesehen und mit geistreicher klarer
Zeichnung wiedergibt, nach einander durch: 1) die Realschule in den Windeln der Gymnasialbildung,
2) die gewerbliche Realschule, 3) die vornehme Realschule (die sich auch Realgymnasium nennt),
4) die instructive Realschule, die mit lauter jungen meist theologischen Kräften arbeitend, das ganze
Schulleben der Lehrer und Schüler durch ein System ineinander greifender Instructionen geregelt
hat, 5) die höhere Bürgerschule, welche 6) zur reinsten Darstellung gekommen ist in der Berliner
Königlichen Realschule unter Spilleke, und schaut endlich 7) in die Zukunft der Realschule. Er
sieht voraus a) eine bestimmte Abgrenzung der Realschulevon der Gewerbeschule, d) daß sich die
Realschule eiue bestimmte Vorschule schaffen und endlich, daß sie sich in ihrem Endziele an bestimmte
Berufsschulen, theils unmittelbar an das praktische Leben, auch an die Universitätenanknüpfen werde,
ohne doch Anspruchzu machen auf Vorbereitung ihrer Schüler zu einem Facultätsstudium. Auch
die Beschränkung der Lehrjahre im kaufmännischen und Gewerbebetriebe für Renlfchulabiturientensieht
er voraus. Die Schrift ist in jener vollendet abgeschlossenenForm, in jener klaren Durchsichtigkeit
und fesselnden frischen Weise geschrieben, die Kühner sich immer mehr angeeignet, sie verdient
noch heute gelesen zu werden. Uebrigens ist außer der Behandlungder eigentlichenHauptfrage noch ein
Reichthum von pädagogischenBemerkungen darin enthalten, die sich z. Th. später zu besonderen Aus¬
führungen entfaltet haben, und in denen man die Keime von einer Anzahl der Abhandlungen in den Muster¬
schulberichten entdeckt, nemlich von diesen: Die Realschule im Dienste localer Bildungsbedürfnisse (1852);
Standesmäßige Erziehung (1860); Wie man Geschäftsmännererzieht (1862); Zur Vermittelung
des Grenzstreites zwischen Schulzeit und Lehrzeit (1854); Schranke und Freiheit der Erziehung mit
Herbart's Motto: Knaben und Jünglinge müssen gewagt werden, um Männer zu weiden (1856).

^

^?-

*) „Das Nealjchulwesenin Churaltelistiken, Von dem Vorstände einer Realschule. NorddeutscheNealschulen."
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Es ließe sich noch Manches aus dem reichen Inhalt dieser Abhandlung anführen, dem nachzugehen
wohl der Mühe werth wäre.

Aber Kühner erfuhr, daß es nicht leicht ist, die Ideale rein in die Wirklichkeit umzusetzen,
zumal gewaltsamesDurchgreifennicht in seiner Natur lag. Er sagt in Bezug hierauf im Saal-
felder Schulberichtvon 1845, in welchem er von der Vereinfachungder Realschule handelt: „Ich
bin kein Freund der sturmlaufendenpädagogischen Ideale; ich weiß, daß sie erst die Convenienz des
Lebens umstürzen müßten, ehe ihnen die Convenienz der Schnle wiche." Auch hier in Frankfurt als
Director mußte er sich noch zum Einwilligen in Einrichtungenverstehen, welche er ausdrücklich in
jenen Charakteristiken verwirft; wir finden in den Lectionsplünen der Musterschulekaufmännisches
Rechnen, Buchhaltung und facultative, französische Conversation; auch nimmt man bei der Einrich¬
tung einer obersten Abtheilung der ersten Realschulclasse (I ^.) erst auf die zukünftigen Gewerbetrei¬
benden mit vermehrten mathematischen Stunden, dann auf die zukünftigen Kauflcute mit französischer
und englischer Hcmdelscorrespondenz Rücksicht. Im Großen und Ganzen jedoch ist Kühner nie
seiner humanistischen Auffassungder Realschule untreu geworden.

Das Programm von 1845 enthält übrigens manche fruchtbareGedanken in Bezug auf die
Herstellung von Vereinfachung und Einheit im Schulplan. Es verlangt, daß aller Unterricht zugleich
Sprachunterricht, aller Sprachunterricht zugleich Realunterricht sei, wobei man sich allerdings vor
Ucbertreibung in Acht nehmen müsse; die deutsche Sprache ist ihm formell der Hauptzweck alles Un¬
terrichts, materiell der Hauptgegenftand alles Unterrichts; die verschiedenenSprachen wünscht Kühner
einheitlich nach denselben grammatischen Principien und in einer gewissen Parallelität behandelt zu
sehen; er glaubt, man solle nicht sowohl alle Gegenstände neben einander als in einer gewissenReihen¬
folge nach einander behandeln; verwirft das Fachsystem durchaus für die untern Classen u. s. w.

Dieser so einsichtsvoll geführten und gesegnetenSchulthatigkeit wurde Kühner durch die
ehrenvolle Berufung als Hofprediger, Oberpfarrer und Superintendent der Saatfelder Diöcese im
Jahre 1846 entzogen zum großen Bedauern seiner Amtsgenossen, welche übrigens richtig ahnten, daß
er den Gedanken an die Rückkehr zum Schulfache nicht ganz aufgeben werde. Wir können es uns nicht
versagen, um Kühner's Stellung in Saalfeld zu jener Zeit und die Verehrung, mit welcher seine
Amtsgenossen an ihm hingen, deutlich zu zeigen, z. Th. den Bericht über jene Veränderung in Küh¬
ner's amtlicherStellung einzurücken, welchen wir in der allgemeinen Schulzeitung (1846 No. 162)
finden. Es wird dort aus Sachsen-Meiningengeschrieben: Professor Dr. Kühner, bisher Rectur
der Realschule, des Progymnasiums und der Bürgerschulenzu Saatfeld, ist an des verstorbenen
Dr. ttrsol. Lomler Stelle zum Superintendenten,Hofprediger uud Oberpfarrer daselbst ernannt worden.
Er hat das Saalfelder Schulwesengroßentheilsselbst organisirt und fast zehn Jahre lang mit großer
Liebe und Aufopferuug geleitet; nur nach längerem Widerstreben und, wie man meint, gegen seine
eigentliche Berufsneigung hat er sich von der Schule getrennt. — Die Saalfelder Realschule war
die erste Anstalt dieser Art in unserm Lande; sie hat sich, obschon in ihren Mitteln sehr beschränkt,
zu einer blühenden Anstalt (nach dem letzten Programm zählte sie 104 Schüler in 5 Classen)her¬
ausgebildet. Wie Kühner die Idee der Realschule auffaßte, hat er in seiner Schrift „das Real-
schülwesen in Charakteristiken", in dem Osterprogramm pro 1845 und in mehreren Aufsätzen in Zeit¬
schriften dargelegt. Seine Studien gingen nicht sowohl auf ein fpecielles Unterrichtsfach der Real¬
schule als auf allgemeine Pädagogik und Didaktik; seine Liebe dafür ist zu tief begründet, als daß
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man glauben könnte, er werde diese Studien uud den Gedanken an eine Rückkehr zum Schulfache
aufgeben. Wir jetzt scheint hauptsächlich der Drang äußerer Verhältnisse und der Wunsch der Stadt,
die deshalb bei der hohen BehördePetition«! hatte, ihn zur Annahme der Superintendentur bewogen
zu haben. Bei seinem Scheiden von der Schule erhielt er zahlreiche und sprechendeBeweise der
Anhänglichkeit und Denkart von Seiten der Stadt und der Schule u. s. w. — Der Text der Vo-
tivtafel, welche ihm seine Kollegen überreichten, fährt nach einer Einleitung, in welcher sich Verehrung
und Dank ausspricht, folgendermaßen fort: „Ihre Führung ist es gewesen, die uns, nach so ver¬
schiedenenRichtungen auch unser Sinn, unsre Fächer und Bestrebungen aus einander gehen mochten,
wie zu freundlich, einträchtigem Zusammenleben, so auch zu einmüthigem Zusammenwirkenfür das
hohe Ziel unseres Berufes vereinigt hat. Ihr Vorgang hat uns nachgezogen und mit der Liebe für
die Schule, von der jegliches Ihrer Worte, jegliche Ihrer Handlungen ein lebendiges Zeugniß war,
haben Sie auch uns durchwärmt." In Folgendem wird dann darauf hingewiesen,wie Kühner
durch seine, allen Gegenständen gleichmäßig zugewendete Theiluahme, auch jedem Einzelnen sein Fach
theuer gemacht, wie sein Eifer zu unablässigem Fortschreiten angespornt und selbst den Zagenden
gehoben, wie der Muth, wenn er einem habe sinken wollen, sich an Kühneres Vorbild und Treue
wieder aufgerichtethabe u. s. w. Wir dürfen diese Votivtafel als das aufrichtige Zeugniß der
im Lehrercollegium herrschenden Stimmung ansehen, es liegen Beweise in meinen Händen, daß die
Dankbarkeit und Verehrung für „den ersten Rector der Realschule und des Progymnasiums, sowie
der neuorganisirtm Bürgerschule und Volksschule" nicht nur bei der Feier des 25jährigen Bestehens
der Anstalt, sondern auch über Kühner's Tod hinaus fortgedauert hat, und namentlich wird immer
seine Anregung zum eifrigen Vorwärtsstreben,seine liebenswürdigeCollegialität und die Gabe, auch
das Lehrercollegium zu einem wahrhaften Gesammtcollegium in freundschaftlichsterGesinnung zu ver¬
binden, warm hervorgehoben.

Das neue Amt trennte übrigens Kühner nicht ganz von seiner pädagogischen TlMigkeit, es
lag ihm vielmehrdie Inspection über 23 Landschulen ob. Seine Inspectionsreisen,die er, begleitet
von Hofrath Geyer, als dem dazu ordnungsmäßig bestimmten Verwaltungsbeamten, unternahm,
wirkten höchst anregend. Dem Ernste des amtlichen Verkehrs gesellte sich auch frühliche Laune und
heitrer Scherz, mit der beide Männer nicht nur sich, sondern auch denjenigen, auf welche sich ihre
Aufsicht erstreckte, die Aufgabe zu würzen verstanden. Als Oberpfarrer hatte Kühner jeden Sonntag
an der Hauptkirche St. Johann die Hauptpredigt, Beichte hatte er gleich den beiden Diakonen zu
halten, bei „großen Leichen" auch die Predigt, bei „Mittelleichen" mit den Diakonen zu wechseln, Taufen
und Trauungen in adeligen Familien lagen ihm allein ob, doch kam während feiner Amtsführung
nur eine adelige Trauung vor. Mit großer Liebe ertheilte er Confirmationsunterricht, aber auch
feinen Predigten wandte er die größte Sorgfalt zu. „Ohne Ausnahme zeugten sie von eingehendster
Meditation, die Themata waren kurz gefaßt und die gedankenreiche Ausführung bewegte sich in
maßvoller,elegantester und gefeiltester Rede, die sich mit trefflich gewählten und durchgeführten Bil¬
dern schmückte, ohne doch überladen zu sein. So vermochte er seine Zuhörer bis zum letzten Worte
zu fesseln und nicht selten den Wunsch rege zu machen, daß er noch fortfahren möchte. Es waren
Moralpredigtenim besten Sinne und in anziehendstem Gewände".*)

*) Diese Charakteristik verdanken wir einem competenten Verichterstatter und finden sie übereinstimmend mit
dem, was wir von seinen hiesigen Schulreden wissen und aus seinen Schriften entnehmen.
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Neben seinem amtlichen Beruf entwickelteKühner in Saalfeld eine lebhafte literarische und
Vereinsthätigkeit, beides aber im Zusammenhange mit den Aufgaben seines Berufes. Aus dem
Jahre 1836 stammt ein geographisches Memorirbüchlein,das durch rhythmischen Tonfall in dem¬
jenigen, was gelernt werden soll, dem Gedächtnis; zu Hilfe kommen will. Denn wenn auch Kühner
die Reventlow- (Curtmann'sche) Mnemonik(s. Recension in der A. Schul-Z, 21. Aug. 1855) verwarf,
so glaubte er doch das Gedächtnis; durch solchen rhythmischen Silbenfall unterstützen zu sollen. Er
hat auch wohl erreicht, daß alte Schüler und Schülerinnen, die aus sehr verschiedener Gegend
zufällig bei ihm zusammentrafen,mit Vergnügen aus ihrer Schulzeit rhythmische Geographiezu re-
citiren anfingen, das Buch selbst ist ohne größere Bedeutung, die Methodeblieb nicht ohne eine ge¬
wisse Gefahr des Pedantischen oder Komischen. Bedeutungsvoller ist der rege Nntheil, den er
namentlich seit 1840 an der allgemeinen Schulzeitung nahm, besonders hat er bis zum Jahre 1863
die Recensionen geographischer und astronomischer Bücher geliefert. Seine Art zu nrtheilen ist ge¬
wissenhaft, sie gründet sich auf wirkliche Bekanntschaft mit den Büchern, die er nicht bloß durch Lob
oder Tadel abfertigt, sondern gründlich bespricht und ihnen auch ihre Gigenthümlichkeit abzugewinnen
sucht. Der von Ritter angebahnte Weg geographischer Auffassung und Behandlung ist ihm der
beste. Im Schulbuch will er nicht das alles zu lesen bekommen,was der Schüler leicht von der
Karte ablesen kann, das Material soll überhaupt nicht zu weitläufig sein, den übertriebenen „Charak-
terbilderkram"liebt er nicht, auch zu schöne Darstellung, die dem Lehrer zuviel vorwegnimmt,scheint
ihm bedenklich. Falsche Popularität, Sentimentalität und die bei den Haaren herbeigezogeneReligiosität
bekämpft er entschieden und zeigt wohl ihre Ausartung in's Lächerliche an einzelnen Beispielen.
Gegen Unfähigkeit kann er auch scharf auftreten und scheut dabei nicht angesehene Stellung der Ver¬
fasser. Die Uebertreibung des Kartenzeichnensbeim Unterricht verwirft er, obgleich er auch die
zeichnenden Methodenin ihrer Gigenthümlichkeit versteht und alle Veranschaulichungsmittel zu würdigen
weiß. Mathematische Geographieund Astronomie schätzt er ganz besonders hoch, und indem er Di ester-
weg's mathematische Geographie und populäre Himmelskunde lobend ankündigt, stellt er folgende
vier gewiß pädagogisch beachtenswerthe Grundsätzeauf: 1) Erscheinungen,welche mit bloßem Auge
wahrnehmbar sind, haben immer den Rang vor denjenigen, welche mit Hülfe von Instrumenten er¬
kannt werden. 2) Die Erscheinungen,welche durch Induction verstanden werden können, haben den
Rang vor denen, welche mathematischer Begründung bedürfen. 3) Die erwiesene Wahrheit hat dm
Rang vor bloßen Vermuthungen. 4) Die praktisch wichtigen Erscheinungenhaben den Rang vor
den rein wissenschaftlichen.

Ansprechend ist auch noch in den Kühner'schen Recensionen, wie er sich jener uns Deutschen
gar leicht anhangendenEigenthümlichkeit gegenüberstellt, das was aus dem Auslande zu uns kommt
dem Ginheimischen vorzuziehen, wie das mit Rougemont, dem Schüler Ritter's, geschehe, dessen
Verdienst nicht geschmälert werden solle, der aber Übertrossen werde von deutschen Schriftstellern.
„Ein deutscher Fürst ließ sich für sein neues Schloß", so erzählt Kühner, „kostbares Hausgeriithe
von Paris kommen und zeigte es mit triumphirendemLächeln einem Meister seiner Residenz. Der
Meister lächelte auch, ließ ein geheimes Fach des kunstvollen Secretärs vorspringen, zeigte auf die
Chiffre darin und sagte: „ich kenne die Einrichtung, der pariser Meister hat bei mir in der Lehre
gestanden."

Von hervorragender Bedeutung ist eine Abhandlung Kühn er's aus dem Jahre 1838 in dem
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Octoberheftder von Dr. Brozka, Prof. in Jena, herausgegebenen Centralbibliothekder Literatur,
Statistik und Geschichte der Pädagogik und des Schulunterrichts im In- und Auslande unter dem
Titel: „Soll der Staat die Tochter der Kirche freien? Ein motivirtes Votum in Sachen der soge¬
nannten Emancipation der Schule," An Feinheit der Arbeit und ruhiger maßvoller Abwägung,
wie auch in trefflicher stylistischcrDurchführung kann diese Abhandlung den früher erwähnten Cha¬
rakteristiken über das Realschulwesen zur Seite gestellt werden. Kühner kommt zu dem Resultate:
„Rechte der Kirche auf die Regierung der Schule lassen sich geschichtlich nicht und ideal nur insofern
begründen,als der Kirche die Oberaufsichtüber die religiöse Bildung der Jugend zusteht."

„Die Rechte des Staates auf die Regierung der Schule sind also aus dem Staatszwecke sich
entwickelnd vollkommen begründet und erstrecken sich auf Gesetzgebung, Vollziehung und Oberaufsicht
für das gesammte Schulwesen."

„Eine Prüfung der Rechte der Schule bezüglich ihrer Regierung ergibt, daß der Schule eine
gleiche Selbständigkeit der Regierung wie des Staates und der Kirche nicht zugestanden werden könne,
daß die Kirche möglicherweise und vorausgesetzt, daß der Staat sie mit seiner weltlichen Gewalt hin¬
reichend unterstützt, eine dem Schulzweckehinreichend entsprechendeRegierung der Schule bilden kann,
daß aber der Staat, sobald er der Idee einer repräsentativenStaatsverfassung wirklich entspricht*),
durch unmittelbareUebernahme der Regierung der Schule, die Idee der Schule vollständiger,sicherer
und leichter realistren könne, als dies die Kirche vermag."

Im Novemberheft sucht er dann: „die Regierung der Schule in Berücksichtigung der betreffenden
Rechte der Kirche, des Staates und der Schule festzusetzen, wozu er eine möglichst einfach zusam¬
mengesetzteOberschulbehörde aus Staats- und Schulmännern vorschlägt, unter Heranziehung eines
von der kirchlichen Behörde vräsentirten Geistlichen als Organ der Kirche zur Oberaufsichtüber die
religiöse Bildung der Jugend auch außerhalb des Religionsunterrichtes. Localschulinspectionen hält
er nicht für nöthig, diese könnten in die Districtsschulinspectiunen aufgehen, wozu tüchtige Pädagogen,
jedenfalls nicht Geistliche als solche vermöge ihres Amts, wohl aber in Folge pädagogischer Tüch¬
tigkeit zu berufen seien. Den Religionsunterrichtsolle sich die Schule als werthvollenBesitz nicht
nehmen lassen. Indem er endlich noch den falschen Emancipationsprätenstonender Lehrer sich ent¬
gegenstellt, für sie aber bessere Besoldungverlangt und die lächerlichen gesellschaftlichenVorurtheile
geißelt, denen die Lehrer ausgesetzt seien, empfiehlt er den Lehrern schließlichals das einzige rechte
Mittel zu dem gewünschten Ansehen zu gelangen, Tüchtigkeit in ihrem Berufe, solide Nildung, Red¬
lichkeit und Bescheidenheit. Dann allein könnten sie die freie Achtung erwerben, deren sie bedürften.

So fucht Kühner mit allseitigermaßvollerAbmessungeine ausgleichende Formel zu finden,
welche allerdings nicht ausreichen würde, uns aus der Schwierigkeit der jetzigen Lage zu helfen und
jedenfallsbei einer größeren Mannichfaltigkcitder Confessioncn in vollständiger Befreiung des reli¬
giösen Bekenntnisses eine überwiegende Zahl von Geistlichen in die Oberbehürdehineinbringenmüßte.
So lagen die Verhältnisse freilich damals noch nicht.

Seit 1844 gab Kühner auch einen thüringischen Kinderfreundheraus. Ein Lese« und Lehr¬
buch für Schulen, dessen erstes Heft 16, das zweite 10 Austagen erlebt hat und eben zum Erschei¬
nen in erweiterter Form vorbereitetwar, als Kühner starb. Zum Kinderfreundegehört außerdem

*) Meiningen hatte durch Verfassungsurkunde vom 23. August einen ständischaus Adel, Bürgern und Bauern,
die alle Christen, uollberechligte Staatsbürger und 30 Jahre alt sein mußten, zusammengesetztenLandtag.
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noch eine kleine Liederfibelmit Melodienbüchlein. Durch das Ganze weht ein frischer, sittlicher und
religiöser Geist, fern von jeder absichtlichenMoral. Gin angemessener localer Patriotismus im pro¬
saischen und poetischen Theile geht mit deutsch-patriotischemSinne Hand in Hand. Die Ausgabe
von 1871 hat im zweiten Theil einen Anhang über den Krieg von 1870—71 erhalten, der fern
von jedem Phrasenwerk, mit dem man so oft glaubt, seinen Patriotismus ausstaffiren zu müssen,
geeignet ist, die Vaterlandsliebezu beleben. Seinem Zwecke gemäß für einfache Bauern- und Nürger-
kinder enthalt das Buch auch Material zum Anschauungsunterricht,für Geschichte uud Geographie,
für d.en ersten Religionsunterricht,das Einmaleins u. s. w.; im Anhang des zweiten Theiles auch
Formulare zu Geschäftsaufsätzen.

Daneben ging nun ein lebhaftes Vereinsleben. Im Jahre 1835 hatte sich auf Anregung des
Kammerherrnvon Pfaffenrath ein Gewcrbeverein gebildet, der sich zur Aufgabe stellte durch Umlauf
von Zeitschriften, durch praktische Versuche und Discusstonenin Vereinssitzungen Handwerk und Ge¬
werbe zu fördern. Dessen Vorsitzender wurde Kühner 1845 nach Pfaffenrath's Tode, und ge¬
rade in diesem Jahre wurde eine Fortbildungsschulefür Lehrlinge gegründet.

Ein recht eigentliches Werk Kühner'scher Stiftung war aber der pädagogische Verein, der
aus einigen Geistlichen,einigen Schulfreunden aus dem Beamten- und Gewerbestandeund aus
21 Lehrern bestand und sich in der Regel jeden Montag versammelte. Die Statuten des Vereins
bestanden nur aus einem Paragraphen, nämlich diesem, daß der Verein keine Statuten haben solle.
Zwischen dem Ernst der Arbeit fehlte es auch nicht an Heiterkeit, und auch hier bewährte Kühner
das am Großoheim gerühmte Talent „lachend die Wahrheit zu sagen." Ein solcher Vortrag
Kühner's liegt uns von der Jahresfeier des Vereins 1848 vor*) als Beitrag zu einem synony¬
mischen Handwörterbuche für Schulmeister und Pfarrer über das Verbauern, Versauern, Veralten,
Verkümmern,Verknöchern, Versumpfen,Verschrumpfen,Vertrocknen,sich Verliegen. Er redet hier
zu Pfarrern und Lehrern auf dem Lande und in kleinen Städten, frei von jedem Anfluge pastoraler
Salbung, die man bei einem Superintendenten, Oberpfarrer und Hofprediger fürchten könnte, in
heiterm Scherz und leichtem Humor, aber auch voll von Offenheit, die theils aus den Verhältnissen,
theils aus den Seelen der Menschenkommenden Schäden darzulegen, mit einem schönen idealen
Zuge der Begeisterung für den Beruf, der Liebe zur Jugend und der Wertschätzung von Dichtuug
und Wissenschaft, die er auch im Hause des Pfarrers finden will, dem auch das gute weltlicheBuch
nicht fehlen soll. Es klingt gewiß aufmunternd und erfrischend,wenn er zum Schluße den Ver¬
einsgenossen zuruft: „Was ich aber speciell noch vorschlagen will, ist, daß wir unfern Verein selbst
zu einer Assecuranz einrichten gegen die leidige Noth des Versauern? u. s. w. Da springe Einer
dem Andern bei mit geistiger Erweckung und sporne mit aufrichtigem Tadel. Und fo bewahre uns
der Himmel vor dem bösen Philistertum und erhalte uns frisch und rüstig im Vorwärtsstreben."

Aus dem Mitgeteilten kann man nun auch schließen, in welchem frischen Geiste Kühner den
Vorsitz des Lehrervereins der Diücese Saatfeld und abwechselnd mit einem andern Geistlichen den
Vorsitz des Predigervereins führte. Ebenso belebte er ein Lesekränzchen und manche Gesellschaft
durch seinen Geist. Nimmt man hinzu die heranwachsenden Kinder, die Uebersicdelung der Mutter
zum Sohne im Jahre 1848, die freundliche Lage des Städtchens**) im schönen Saalthale auf einer

*) Miigetheilt in der Pädagogischen Revue No. 5 u. 6, 1848.
**) Saatfeld hatte 3,300 E. Bergt, überhaupt Brückner u. s. w.
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Erhöhung des linken Flußufers am Nordostfußedes Thüringer Waldes in einem weiten, äußerst
anmuthigen, von näher gelegenen, sanften Anhöhenund von etwas entfernteren,meist fcharf liniirten
Bergköpfen umrandeten Thalkessel an der Hauptstraße von Franken nach Thüringen und Sachsen
und die Anmuth der ganzen Gegend, so muß man das Leben Kühner's in so geachteter, segens¬
reicher Stellung ein glückliches nennen, aus welchem sich loszureißeneinen schweren Entschluß kostete.

Der Ruf hierzu kam von Frankfurt a. M. schon im Jahre 1848, aber erst einem zweiten
dringenden Rufe im Jahre 1851 leistete Kühner Folge. Am 1. Januar 1848 war der Dircctor
der Musterschule F. W. G. Vagge in Ruhestand getreten, und die Wahl der ÖkonomischenDe¬
putation zur Besetzung der erledigtenStelle war in erster Linie auf Kühner gefallen, über den
von namhaften Schulmännern die günstigsten Urtheile eingelaufen waren, über dessen Saalfelder
Wirksamkeit man Ho'chstbefriedigendeserfuhr, und dessen Schrift: die Realfchule in Charakteristiken,
wie auch sein Schulbericht von 1845 den grüßten Beifall bei der ÖkonomischenDeputation ge¬
funden hatte. Consistorium und Senat stimmten ein, Kühner nahm an, kam selbst nach Frankfurt und
bestätigte die günstige Erwartung, welche die Ökonomische Deputation von ihm hegte, durch sein
persönliches Auftreten. Aber gerade diese Anwesenheit in Frankfurt, welche im Mai 1848 stattfand,
muß ihm die allgemeinen Verhältnisse und die besonderen Verhältnisse der ihm zugedachten Stelle so
bedenklich gezeigt haben, daß es ihm unmöglich erschien, die Stelle wirklich anzutreten. Den Aus¬
schlag gab aber zuletzt, daß er sich nicht, wie er gehofft hatte, den Rückweg zur Heimat offen halten
konnte, sondern gänzlich aus dem Meiningischen Staatsverbande hätte ausscheiden und auf etwaigen
Rücktritt in ein dortiges Amt hätte verzichten müssen. Es wurde ihm, als einem Manne von Pein¬
licher Gewissenhaftigkeit unendlich schwer, sein gegebenes Wort zurückzunehmen; die uns borliegenden,
theils officiellcn, theils vertraulichen Briefe an die OekonomischeDeputation der Musterschule beweisen
das deutlich, ebenso deutlich aber auch, wie unbedingt ihm feststand, daß er unter den gegebenen
Verhältnissen in das Frankfurter Amt nicht eintreten könne. Ungern gab ihm die Deputation sein
Wort zurück, ohne jedoch die günstige Meinung von seiner Tüchtigkeit und von der Ehrenhaftigkeit
seines Charakters zu ändern. Diese günstige Meinung stand vielmehr so fest, daß die Deputation
nach dem unerwarteten Tode des trefflichenDirectors Brückner am 26. September 1851 ohne
alles Bedenken wieder auf Kühner zurückkam. Die Verhandlungenführten zum Ziele, Kühner
wurde gewählt, bestätigt und ernannt und trat fein Amt am 8. December 1851 an. So war die
Boraussagung bei seinem Ausscheiden aus dem Saalfelder Schulamte wahr geworden, daß es ihn
wieder zu seinem ursprünglichen pädagogischen Berufe zurückziehenwerde. Er fagt es selbst in seiner
Antrittsrede.

Der Abschied von dem mittlerweileauch liebgewordenengeistlichen Amte war nicht leicht,
schwerer noch von all' den lieben Stätten und Menschen,die ihren theuren Superintendenten oder
Freund mit Schmerzen scheiden sahen und ihm und den Seinigen noch alle den Abschiedsgrußnach¬
winkten. Den Schmerz, von der Mutter zu scheiden, die 1848 in sein Haus übergesiedelt war,
hatte Kühner nicht mehr, sie war 1850 gestorben, nur der zweite Sohn, Gymnasiastin Hildburg¬
hausen, jetzt Physikus in Gräfenthal, wurde in der Heimat zurückgelassen, die andern ? Kinder be¬
gleiteten die Eltern nach Frankfurt.

In der Zwischenzeit zwischen jenem eisten kurzen Aufenthalte zu Frankfurt im Mai 1848 und
der Uebersiedelung im Winter 1851 war jedoch die Beziehung zu Frankfurt nicht ganz abgebrochen
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gewesen- Im Frühjahr 1848 hatte sich hier ein Schulreform-Vereingebildet, dessen Mitgliederzahl
nach und nach bis auf 190 stieg; neben 110 Lehrern Männer aus verschiedenenBerufsarten —-
das mir vorliegende Verzeichniß zeigt Geistliche, Beamte, Aerzte, Advocaten, Kaufleuteund Hand¬
werker als Mitglieder, gleich den Lehrern von allen vorhandenenConfessionen. „Der Verein hatte
sich nicht zum Ziele gesetzt, von einer Grundidee ausgehend, die Schulfrage auf theoretische Weise
und mit systematischer Consequenz und Gliederung zu behandeln, sondern er setzte sich die Aufgabe,
die Bedürfnisse der Schulen seiner Heimat im Einzelnen zu ermitteln und dann durch Austausch der
Ansichten und Erfahrungen seiner Mitglieder die den veränderten Verhältnissen,dem Geist der Zeit
und dem wahren Interesse der Jugend entsprechenden Mittel und Wege zur Befriedigung dieser Be¬
dürfnissezu erforschen. In Folge davon bestand die Thätigkeit des Vereins hauptsächlich darin, daß
man sich über diejenigen Verhältnisse und Einrichtungen, welche eine Reform zu bedürfen schienen,
verständigte, für die tiefer eindringende Beurtheilung derselben eine Anzahl Commissionen ernannte
und, nachdem diese Bericht erstattet hatten, im Plenum beratschlagte und Beschlüsse faßte."*) Mit
dem am 18. Mai zum Vorsitzendendes Vereins erwählten bekannten Historiker Kriegk, damals Professor
am Gymnasium und Inspector der Weißfrauenschule, war Kühner in freundschaftliche Berührung ge¬
kommen und richtete nun an diesen 6 Briefe bezüglich der vom Verein gefaßten Beschlüsse,die Pro¬
fessor Kriegk zusammen mit „drei Commissionsberichten des Frankfurter Schulreform-Vereins und
den in Betreff derselben von diesem gefaßten Beschlüssen" veröffentlichte.

Man muß sich die hochgehendenWogen jener Zeit vergegenwärtigen,in welcher man allen
Nebeln durch Verfassungen und Organisationen abhelfen wollte, in welcher auch jeder sich zum
Organisiren berufen glaubte, man muß ferner nicht ganz unbekanntsein mit der geschichtlichen Gnt»
Wickelung hiesiger Kirchen- und Schulverhältnisse,um jene Berichte und Beschlüsse recht zu verstehen.
Auch Kühner, von dem man vermuthen dürfte, wenn man es nicht wüßte, daß er nach seinem
ganzen maßvollenWesen sich nicht in den Wirbel der Zeit hineinreißen ließ, ging wegen der fast
gänzlichen Unbekanntschaft mit den localen VerhältnissenFrankfurts nur zögernd an die briefliche
Kritik jener Beschlüsse in Folge der Aufmunterungdes Professors Kriegk. Der Standpunkt Kühner's
kennzeichnetsich am besten, wenn ich den Anfang des 3. Briefes (S. 24 f.) selbst sprechen lasse
Er lautet: „Eine Zeit, wie die jetzige, ist in der Geschichtedes Schulwesensnoch nicht dagewesen."

„Sonst, wenn außerordentliche Bewegungenin der Schulwelt sich zeigten, da war es ein un¬
gestümes Vorwärtsdrängen auf neugefundenen Nildungswegenund der fchöne Enthusiasmus, welcher
auf jenen Wegen das junge Geschlecht ans der verderbten Gegenwart in eine bessere Zukunft hinüber
zu retten suchte. Jetzt ist das Getümmel mitten im Hafen. Der Wege, auf denen sie das arme
Volk znm Lande des Heils führen und des Steuers glauben sie gewiß zu sein, aber es ist ein
Mühen und Zanken um neue und bessere Einrichtung der sturmgewohntenSchiffe. — Welcher An¬
blick nun erquickender sei — jene abenteuerlichen und kühnen Segler von Dessau, jene begeisterte
Wallfahrt nach Burgdorf zu dem Mann in Hemdärmeln,der „wie ein Bettler lebte, um Bettler zu

*) Zur Organisation des Schulwesens namentlich in größeren Städten. Briefe an ein Mitglied des Schul«
reform-Vereins zu Frankfurt a. M. Von Dr. C. Kühner, Mit einem Vorwort von G. L. Kriegk. Erstes (und
einziges) Heft. Frankfurt a, M, Brünner. 1849. S. das Vorwort. — Herr Prof, Kriegk war so freundlich, mir
einige gedruckte und ungedruckte Aktenstücke für die Bibliothek der Musterfchule zu fchenken und erläuternde Mittheilungen
zu machen.
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lehren, wie Menschen zu leben," — oder diese Lehrerwelt,die jetzt wie ein Mann sich erhebt, um
die Politik der Schule zu machen — darüber bin ich nicht zweifelhaft. Es mußte freilich so kom¬
men, das erkenne ich an; aber ich fürchte, daß dieses Mühen um den Bau der Schulverfassung von
dem innern Leben und Bessern der Schule vielleicht für längere Zeit abziehen wird." — Uebrigens
erkennt Kühner „die schone Theilung der Kräfte im Streben für das innere Leben, wie für das
äußere Bestehen der Schule" in dem Vereine an und bewiesene Umsicht und Mäßigung. Der Ver¬
ein hatte sich sogar sehr schonend gegen das Bestehende verhalten, indem er bei der Frage der
Trennung von Schule und Kirche die den Confesstons-Gemeinden bestehenden Rechten gemäß zu-
getheilten Schulen nicht nur lassen, sondern auch nöthigenfalls für dieselben wie für sich neubildendc
Religionsgesellschaftcn neue begründenund daneben nur eine oder mehrere keiner Religionsgemeinde
zugehürende Volksschulen gegründet sehen wollte. Kühner möchte lieber die Schulen der Stadt
Frankfurt als ein Ganzes d. h. als städtisches Schulwesenmit einem Communalvorstandeorganisirt
sehen. Das hebt natürlich nicht den confessionellenReligionsunterrichtauf, den seiner Ansicht nach auch
die Communalschule als wesentliches Vildungsbedürfnißder ihr anvertrauten Jugend besorgen muß.
Die Zuweisung der Schulen an die Kirchengemeinden erscheint ihm nach den schon früher gegebenen
Mittheilungen höchst unzweckmäßig und in der That, wer jetzt Gelegenheit hat, die hemmenden
Schwierigkeiten, die stets mit Protest und Verwahrung begleiteten Bewilligungen oder Zugeständnisse
zwischen Stadtgemeinde und Kirchengemeinden aus der Nähe zu sehen, welche das frische Fort¬
schreiten unseres Schulwesensfortwährend hemmen, der mochte wohl wünschen.Kühner hätte da¬
mals unser Schulwesennach seinem Plane organisiren können. Auch die Constitution der Ober-
schulbehürde, die in jenen Beschlüssennur angedeutet ist, denkt sich Kühner einfach, sie soll 1) aus
einem Directur ohne bestimmtes Referat, 2) einem rechtskundigen Mitgliede mit dem Referate über
Rechtsangelegenheiten des Schulwesens,soweit solche im Verwaltungswegeabgemacht werden können,
und 3) einem Manne vom Schulfachemit dem Referate über die inneren und äußeren Angelegen¬
heiten des Schulwesensbestehen, soweit letztere nicht in das Referat des rechtskundigen Mitgliedes
fallen; nur für letzteren nimmt er Freiheit von allen anderen Gefchiiften in Anspruch. Wie sich
Kühner die Befugnisse dieser Oberschulbehörde denkt, können wir hier nicht weitläufig darlegen, er
gibt ihr die Machtbefugnisse in der gebotenen Unterordnung unter die Staatsbehörde, welche dem
SchulwesenEinheit und Zusammenhangzu sichern geeignet erscheinen. Schwerfällig wird diese so
knapp gebaute Oberbehürde durch die Entsendung je eines Deputirten aus jeder Religionsgemeinde
in dieselbe, dem nicht nur eine Aufsicht über den Religionsunterricht,sondern auch über das religiöse
Lebeu der Schulen seines Bekenntnisses zusteht und ein voturn iukikitävum auf diesem Gebiete u. a. m.,
ähnlich wie wir es schon in der Abhandlung über „die Regierung der Schule in Berücksichtigung
der betreffenden Rechte der Kirche, des Staates und der Schule" vom November 1838 gesehen
haben. — Schulvorstandeals zunächst der Schule vorgesetzte Behörde scheinen ihm nur nüthig, wenn
das Schulwesen des Staates zunächst Angelegenheitder einzelnen Gemeinden bleiben soll, dann
meint er, müsse aber auch ein Theil der Schulregierung an diese Schulvorstände vom Staate zu¬
rückgegebenwerden.*)

*) Die neuesten Erfahrungen in unserer Stadt geben Kühne« Recht, wenn wir die städtische Schulbehörde in
ihrem Verhältnisse zu den Schulvurstimden betrachten, denn wenn wir nicht irren, sind schon die Grenzstrcitigkeitenbe¬
züglich der RegierungsrechteÜber die Schulen in ziemlich starker Entwicklung. Doch wir wollen hier keine Klage als
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Am meisten zeigte sich wohl der Geist des Jahres 1848 in den Beschlüssenüber die Rechte
der Conferenz, die eine weitgehende Souveranetüt über den Oberlehrer erhalten soll, den sie wesent¬
lich zu ihrem Werkzeuge macht, aber auch den Eltern und selbst den Schulbehördengegenüber, da
sie sich die Macht zuschreibt, die Eltern kommen zu lassen und ihr Nichterscheinen der Oberbehürde
anzuzeigen und selbst ein Vorschlagsrecht für neu zu besetzende Lehrerstellen in Anspruch nimmt. Küh¬
ner will statt des „Oberlehrers" einen wirklichen „Director" der innerhalb der gebührenden Grenzen
wesentlich die Executivgewlllt in der Hand hat, wahrend die Conferenzmehr eine berathende Aufgabe
haben foll. Er tritt gegen die ängstlichen Formen, gegen die officiell einzureichenden Conferenzpro-
tokolle u. a, m. auf. Die Conferenz soll ihm eine häusliche vertrauensvolle Angelegenheit der Schule
sein, und er ist erstaunt, „daß die Lehrer, die da instruirt werden, ganz andere zu sein scheinen,
als die kerngesunden, offenen und harmlosen Männer, die er in der Frankfurter Lchrerweltkennen
zu lernen das Glück hatte." Es kommt ihm vor, „als ob die Herren, die in herzlicher Collegialität
sich zusammenfinden wollen (Einleitung des Ausschußberichtes), sich vorerst gegeneinander verbarrika-
diren, daß keiner an den andern herankommen könne."

Der Verein schlief allmählich ein, feine Vorschläge hatten den Vereinten Evangelisch-Protestan¬
tischen Konsistorien vorgelegen,— und waren aä aeta, gelegt, es blieb alles beim Alten, So fand
Kühner recht fremde Verhältnisse hier vor, obgleich die Musterschule sich besonderer Vorzüge erfreute,
erstens einer einsichtsvollen und wohlmeinenden Ökonomischen Deputation, die allerdings einen An-
theil an den Regierungsrechten hatte, zweitens eines Schulpublicums, das in einer Weise, wie man
sie selten findet, an der Musterschule hing (auch noch hängt) und auch tüchtige Lehrkräfte; aber die
Collegialität war allerdings nicht jene Saatfelder, sondern allem Anschein nach etwas verbarrikadirt.
Jenes vollständig einige Schulleben von Saatfeld, wo Kühner, felbst ein junger Mann, mit noch
jüngeren Männern in voller Begeisterung manche Hindernisse und Bedrängnissenicht geachtet hatte,
konnte in dem größeren Frankfurter Leben, bei der schwierigen Berührung der Einzelnen, außer der
Schule, und den vielfachen, alle Zeit in Beschlag nehmenden Privatgeschäftennicht wohl stattfinden,
aber freundliche Beziehungenauch außer dem Amte fehlten nicht, und im Amte nicht der Segen
tüchtiger Arbeit des Directors und der Lehrer.

Die Schule, deren Ausbildung zu einer wirklichen Realschule und höheren Töchterschule schon
unter Brückner angebahnt war, gedieh, wenn es auch nicht möglich war, ihr ganz das humanistische
Gepräge zugeben, das Kühner als ideale Aufgabe vorschwebte, und wenn auch eine größere Fach-
zersplitterung geduldet werden mußte, als mit Kühner's Ansichten verträglichwar. Aus sieben
Knabenclassen waren schon 1852 neun geworden, zu denen 1860 noch eine Classe Eins ^, gefügt
wurde, die fechs Mädchenclassen wurden gleich im zweiten Jahre zu sieben, im Jahre 1862 zu acht
Classen erweitert, deren erste 2 Iahrescurse umfaßte, im Jahre 1863 wurde dann aus der eisten
Classe eine Classe Gins ^ ausgeschieden, so daß auf jede Classe ein Jahr als Cursusdcmerkam.
Auch die Erhöhung des Schulgeldesim Oktober 1863 auf 60 Gulden verringerte die Schülerzahl
nicht sehr wesentlich. Mit Stolz erinnerten und erinnern sich noch jetzt frühere Schüler und Schüle¬
rinnen der Musterschule angehört zu haben. Auch Kühner hat manche spätere freundlicheBegrüßung

Anmerkung einschwarzen,sondern nur feststellen, daß Kühner das Entweder Oder richtig ertannte, wir werden wohl
über kurz ober lang auch bei dem Einen oder dem Andern ankommen müssen.
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erfahren. Wie warm Kühner aber selbst an der ihm anvertrauten Jugend hing, zeigte sich na¬
mentlich auch an der tiefen Bewegung seines Gemüths, wenn er bei der Entlassung zum letzten
Male zu seinen scheidendenSchülern und Schülerinnen sprach.

Der Geist, in welchem er sein Amt führte, thut sich außer in der unmittelbaren Einwirkung,
in einer auch für jeden, der damals nicht in Beziehungzur Schule stand, sichtbaren Weise kund in
jenen vortrefflichen Abhandlungen der Einladungsschriften,die uns jetzt (seit 1863) zum größeren
Theil gesammelt vorliegen als „Pädagogische Zeitfragen für Eltern und Schulmänner, besprochen
von Dr. C. Kühner." Man braucht kein Bekannter oder Freund Kühner's zu sein, um für sie
nach Inhalt und Form einen hervorragendenPlatz in der pädagogischen Literatur zu beanspruchen,
nur geht es ihnen, wie vielfach den besten pädagogischenSchriften, sie sind durchaus nicht im Maße
ihres Werthcs verbreitet,sonst müßten sie im Laufe von 10 Jahren eine zweite Auftage erlebt haben.
Ein Theil derselben ist schon früher angeführt, der Grundzug, der durch alle hindurchgeht, ist schon
an verschiedenenStellen dargelegt, darum lassen wir die Aufzählung nach Folge und Inhalt nur in
der Anmerkungfolgen.*) Nirgend hat Kühner pädagogischen Schlag- und Stichwörtern nachge¬
geben. Seine Grenzen weiblicher Bildung sind, vielleicht zu ängstlich, im allgemeinen jedoch gewiß
verständig gezogen, fern von überspannterFrauenemancipation unsrer Zeit; die Vorzüge großer
Städte verkennt er nicht, aber er weiß ihre Gefahren und die nothwendigenGegenwirkungen aufzu¬
finden; dem Stichwort der allgemeinen Volksschule gegenüber weist er nach, wie eine gewisse stan¬
desmäßigeErziehung sich immer durchsetzenwerde, und ohne dem Standesdünkel etwas nachzugeben,
zeigt er, wie sie nicht nur dem Wohlhabenden, sondern auch dem Armen zu gute komme. Den Ruf
nach besonderer Vorbildung der Jugend zur Wahrhaftigkeit,stellt er die Bildung zum tüchtigen (na¬
türlich auch vaterländisch gesonnenen, nicht verwelschtcn) Mann entgegen und behauptet: „Wenn der
Knabe ein rechter Mann wird, wird er auch ein rechter Krieger sein." Wer die Knaben und Jünglinge
an den Mann wagt, der wird wohl auch wehrhafteMänner bilden. — Die wichtige Frage der
Iugendlectürc, welche Kühner in den beiden Schulberichtcn von 1858 und 1859 theils von ihrer
geschichtlichen, theils von ihrer praktischen Seite behandelt, bildet auch den Gegenstand des von ihm
in der pädagogischen Encyclopädie von Schmid Bd. 3. S. 803—840 im Jahre 1862 veröffent¬
lichten ausführlichen gediegenen Artikels: Iugendlectüre und Jugendliteratur. Es wäre wllnschens-
werth, daß die hier und im Schulbericht von 1859 gegebenen Rathschlägevon Eltern und Lehrern
gelesen und beachtet würden,**) und daß man nicht so leichtsinnig nach jeder bunten Bücherwaareauf
dem Weihnachtstische der Buchhändlergriffe. Freilich in Bezug hierauf, wie in Bezug auf das
Spielzeug, das immer raffinirter und deshalb immer unbrauchbarerzum Spielen, immer mehr Geist
und Phantasie zu tödten oder zu verwirren geeignet wird, predigt man meist tauben Ohren. — In
den Beiträgen zur Geschichte der Musterschule (1865) ist ein überhaupt sehr schätzenswerther Beitrag
zur Schulgeschichte,gegeben in einer wirtlich streng geschichtlichen Form.

*) 1852 Die Realschule im Dienste localer Bildungsbedürfnisse. — 1858 Die Grenzen weiblicher Bildung. —
1854 Zur Vermitteln«», des Grenzstreites zwischen Schulzeit und Lehrzeit. — 1856 Schranke und Freiheit in der
Erziehung. — 1857 Gefahren großstädtischerErziehung. — 1858 Iugendlectüre der Vorzeit. — 1859 Gefahren mo¬
derner Iugendlectüre. - 1860 Standesma'tzige Erziehung. — 1861 Erziehung zur Wahrhaftigkeit. — 1862 Wie
man Geschäftsmänner erzieht. — 186S Beitrüge zur Geschichte der Musterfchule.

**) Die Abhandlung: „Die Gefahren moderner Iugendlectüre" ist auch in die pädagogischen Zeitfragen auf»
genommen,

l



23

Auch hier beschränktesich Küh ner übrigens nicht auf die immer wachsendenGeschäfte seines Amtes
und auf die zum größten Theil mit demselben unmittelbar zusammenhängende (Schulberichte) oder
doch dem pädagogischen Gebiete ungehörige(Geographische Recensionen)schriftstellerische Thätigkeit.
Wir sehen, daß er schon bei seiner Anwesenheitim Jahre 1848 zu der Lehrerwelt in Beziehung
trat, als er nun aber selbst eine so hervorragendeSchule in Frankfurt zu leiten hatte, lag ihm
daran, feine Beziehungen über den Kreis feiner Schule zu erweitern. Aus dem Jahre 1848 schreibt
sich ein „pädagogischer Verein" her, wie es scheint eine Gründung Brück ner's, später blieb von
demselben nur ein Lesezirkel übrig, bis 1852 unter Kühner 's wesentlichem Einfluß die allgemeine
Lehrerversammlungentstand, an welcher Lehrer aller Schulen, auch des Gymnasiums, und aller
Confessionen theilnahmen. Gesellige Zusammenkünfte wechseltenmit wissenschaftlichen,bei denen Vor¬
träge gehalten und namentlich Besprechungenüber Thesen vorgenommen wurden.*) Kühner, so
berichten die ältesten Mitglieder, wurde die Seele des Vereins und war, was sich aktenmäßig fest¬
stellen läßt, neun Jahre lang, von 1855 bis 1864 erster Vorsitzender desselben. Auch hier ent¬
wickelte er jene Eigenschaften,die wir schon früher in Saatfeld an ihm kennen lernten. Er hat
auch felbst anziehendeVorträge gehalten und zur Besprechunggebracht, wie 1861 über den Ge¬
brauch der Landkarten, 1862 über Kinderliteratur, 1863 über Kurzweiligkeit und Langweiligkeit des
Unterrichts; außerdem griff er auf fruchtbare Weise in die Discussionenein. 1854 lehnte er wegen
Kränklichkeit die Wiederwahlab, und Oberlehrer Dr. Finger, auf den der Vorsitz überging, ge¬
denkt seiner in dem Jahresberichte vom 14. Januar 1865 mit diesen Worten: „Neun Jahre lang
hatte Herr Director Kühner mit Thätigkeit und Umsicht den Verein geleitet; er hatte ihm seine
volle Liebe zugewendet, ihm gebührt dafür unser herzlichster Dank." Bei verschiedenen Gelegenheiten
wurde Kühner von den Behörden zu Rathe gezogen, so bezüglich des Unterrichts in weiblichen
Handarbeiten, der hiesigen Prüfungsordnung für Lehrer, einer verbessertenRechtschreibungund u. a.

Es wurden ihm aber auch andere Beweise öffentlichen Vertrauens zu Theil, schon 1853 wurde
er in den Kirchenvorstand der lutherischen Gemeinde und 1854 als Ersatzmannin den gesetzgebenden
Körper gewählt. Er scheint sich jedoch an den öffentlichen Verhandlungender Staatsangelegenheiten
nicht betheiligt zu haben, trotz seines lebhaften Interesses für dieselben; im allgemeinen war sein
Grundsatz,daß eine solche Betheiligungfür die Stellung eines Schulvorstehersnicht passe.

Die andern literarischen Tätigkeiten Küh ner's, die Schrift über den Geheimnißvollen zu Eis¬
haufen und jene liebenswürdigpoetische über den Alten zu Rodach sind schon erwähnt und charakte-
risirt, ebenso die mehrfach erneuertenAuflagen feines Thüringer Kinderfreundes; über feine Mitar-
beiterschaftan den rheinischen Jahrbüchern habe ich nichts Näheres festzustellen vermocht, größere
Beiträge hat er jedenfallsnicht geliefert.

Seit 1861 war Kühner so nervenleidend, daß er von allem Unterricht dispenfirt werden
und sich nur auf den administrativenTheil seines Amtes beschränken mußte. Sein regelmäßiges
Leben, abgesehen von der schwervermeidlichen Arbeit bei nächtlicherWeile, seine regelmäßigen Spazier¬
gänge halfen nicht, auch nicht ein längerer Urlaub in den Jahren 1864 und 1865, fo fah er sich
genüthigt, seinen Abschied nachzusuchen, der ihm 186? mit voller Anerkennung seiner schätzenswerthen

*) Hoffentlichwird der Verein, der, wenn man auf die ersten Anläufe zurückgeht, allem Anschein nach ein
Recht hat, nach Abschlußdieses Jahres sein 25jährigesJubelfest zu feiern, freilich als „üllg, Lehrerverein" erst 1852
gegründet ist, feinen Gefchichtschreiber finden.
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Dienste zu Theil wurde,*) Auch das Lehrercollegium gab dem scheidendenDirector Beweise seiner
Anhänglichkeit und Verehrung, und trotzdem, daß Kühner sich jetzt in weite, fast ländliche Entfer¬
nung von der inneren Stadt zurückzog, wo er sich ein Häuschen mit Garten miethete, empfing er
manchen Besuch alter Anhänglichkeit. In dieser Ruhe und bei der vollständigen Befreiung von allen
Verufsgeschüften,beruhigtensich seine aufgeregtenNerven etwas, er griff zu seinen alten Liebhabe¬
reien: Botanik, Meteorologie, Astronomie, mathematischenAufgaben u. f. w. und hier schrieb er auch
jenes treffliche Buch vom „Dichter, Ritter und Patriarchen", in welchem er Scenen aus Rückert's
Jugend und an DichtungenRückert's anknüpfend das Bild des Patriarchen von Rodach und des
Freiherr« Truchscß von Wetzhausen auf Bettenburg uns in meisterhafter Zeichnung vorführt. Auch
seiner Familie konnte er nun mehr leben, und er hatte die Freude, vier seiner Söhne und eine
Tochter glücklich verheiratetund eine kleine Schaar von Enkeln geboren zu sehen, die zum Theil aus
England her zu dem lieben Großvater gebracht wurden. Hier „an der Windmühle" fanden auch
Gastfreunde freundliche Aufnahme und ein heiteres geistvolles Gespräch. Manchmal wanderte Küh¬
ner auch ein Stündchen gegen Abend nach der Alemannia (jetzt Teutonia), dort ein Glas Vier an
einem runden Tisch in der (jetzt verschwundenen)Ecke in einem Kreise von alten und jungen Freunden
zu trinken und im heiteren oder ernsten Gespräche sich zu erquicken, auch in deutsch-nationalem Sinne
unbefangendie politischen Dinge zu beleuchten.**)Kühner war ein guter Patriot, freisinnig, aber
auch hier maßvoll; war es auch seiner eignen Natur zuwider, gewaltsam durchzugreifen und hätte er
gern den gewaltsamen Zusammenstoß in Deutschland vermieden gesehen, so trat er doch mit vollem
Herzen in die neue Gestaltung Deutschlandsein. An dem großen Kriege von 1870/71 nahm er be¬
geisterten Antheil, er eilte selbst von seinem Häuschenaus an die vorüberziehenden Eisenbahnwagen,
obgleich ihm schnelles Gehen schwer wurde, um allerlei Erquickungen zu bringen, am liebsten allerdings
wenn Leute aus seiner Thüringischen Heimat vorbeikamen. Manche Thräne habe ich in seinen Augen
perlen gesehen, wenn er Züge der Größe und des Edelmuths erzählte oder wenn er von den großen
Thaten und Geschicken des deutschen Volkes sprach; immer aber bewahrte er den löblichendeutschen
Zug auch in der Ferne der Heimat anzuhangen- So war es ihm auch eine besondere Freude noch
einmal zu einer Herausgabe seines Thüringer Kinderfreundesaufgefordertzu werden, die Vorarbeiten
lagen vor, da starb er, allen überraschend plötzlich, aber schön, ohne Kampf, in froher Stimmung. Am
10. September1872 hatte er noch seiner Gewohnheit gemäß mit seiner Frau und beiden Töchtern, die
im Hause wohnten, bis 11 V« Uhr Abends in heiterem Gespräche zugebracht, hatte allen eine gute Nacht
geboten und war dann sogar etwas raschern Schrittes als gewöhnlich auf sein Schlafzimmergegangen.
Morgensgegen 5 Uhr — ein leises Stöhnen und eine Armbewegung -^ und er war friedlich entschlummert.

Am 14. September begruben wir ihn. Alle Kinder waren zur Stelle bis auf einen Sohn
in England, dessen Erscheinen unmöglich war. Alle Lehrer der Musterschule und die oberen Knaben-

*) Zu bedauern ist, daß Kühner nicht noch das Anrecht der Musteischul-Lehreran die Staatsdiener-Wittwenkasse
hat durchsetzen können, welches die Stadt Ende vorigen Jahres gewährte.

**) Schreiber dieses gehört auch zu den Freunden, die seine und seiner Familie Gastfreundschaft an der Wind»
Mühle genoffen, und auch zu denen, die sich bisweilen an dem runden Tische einstellten. — Ganz besonders muß ich noch
den feinen Talt rühmen, mit dem Kühner bei dem lebhaften Antheil an dem Wohle der Musterfchule und an der
Art meiner Thatigteit an derselben mir niemals als der bedeutend ältere an Jahren und Erfahrung, namentlich auch
auf hiesigem Boden überlegene, seinen Rath aufdrang, sich aber stets freute, wenn ich ihm etwas Gutes aus
der Schule berichtenkonnte.
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classen derselben, Vertreter der städtischen Behörden, der ehemaligen ÖkonomischenDeputation aller
Schulen, viele Freunde, ehemaligeSchüler und Verehrer des Verstorbenen folgten der Leiche, welche
die obern Mädchenclassen der Musterschule am Portale des Kirchhofes mit frommem Gesänge empfingen.
Am Grabe sprach ConsistorialrathPfarrer Deichler fchöne innige und wahre Worte, die aus dem
Herzen kamen; dann ergriff Dr. Heinrich Weis mann als der älteste noch im Amte befindliche
College das Wort und sprach folgendermaßen:

Verehrte Freunde! Theure Amtsgenossen! Geliebte Schüler und Schülerinnen!

Nach so lebensvollen, herzlichenWorten, wie wir sie soeben aus dem Munde des hochverehrten Geistlichenver¬
nommen haben, Worten, in welchendas Bild des theuren Heimgegangenen in wenig Zügen Allen, die ihn gekannt,
wieder in seiner ganzen Eigenartigkeit leibhaft geworden ist, könnte jedes weitere Wort überflüssigerscheinen; aber die Schule,
die er so viele Jahre lang in einer höchst kritischenEntwicklungsperiode geleitet hat, kann sich das Recht nicht nehmen
lassen, in dankbarer Verehrung Zeugniß abzulegen von dem segensreichenWirken des trefflichen Mannes.

Als der älteste der Lehrer, der von Beginn bis zum Schluß seiner hiesigen Wirksamkeit, ja bis zum Ende
seines Lebens ihm nahe gestanden hat, will ich dies Zeugniß ablegen, einfach und bescheiden, wie es dem Ernst dieser
Stätte, an der wir stehen, wie es vornehmlich dem Lehrer der Jugend ziemt. Denn wahrlich, wenn ein Stand zur
Bescheidenheitdrängt, so ist es der Stand des Lehrers und Erziehers. Das Feld ist so groß und weit, das Ziel ist
so hoch, die Wege, die zum Ziele zu führen scheinen,sind so unsicher und die Ernte ist oft fo wenig genügend. Dies
hat unser HeimgegangenerFreund wohl gewußt, er hat es tief empfunden, und Bescheidenheit,ächte Bescheidenheit war
ein Grundzug seines Wesens und Wirkens.

Und doch — wie reich war er begabt! Welche Fülle gediegenen Wissens in allen Fächern besaß er! welche
Kenntniß der menschlichen Natur! welch' tiefes, liebevolles Eindringen in das Wefe» der Jugend! Wir, wir haben
diesen Neichthum in vieljährigem PersönlichemVerkehr genossen; aber in seinen geistvollenSchulschriftcn ist dieser
Reichthum ein unvergängliches Eigenthum unserer Nation geworden.

Was aber in diesen Schriften nicht nur den Geist befriedigt, sondern auch das Herz erfreut, erwärmt und ent»
zündet, das ist die frische, gesunde Natur, das Erbtheil seiner heimischenBerge; das ist die Heiterkeit des Gemüthes;
das ist das feste, innige Gottvertrauen, die ihn bei aller, selbst peinlichen Gewissenhaftigkeit, bei strengster Wicht»
erfüllung doch muthig uoranschreiten ließen auf der Bahn, die er als die richtige erkannt hatte.

„Der Knabe will auch gewagt sein!" hat er einst gesagt, und damit für den besonnenen und unverdrossenen
Lehrer den richtigen Weg bezeichnet zwischen pedantischemGängeln und bequemem, leichtfertigemGehenlassen.

Nirgends aber hat sich sein heiterer Lebensmuth schöner ausgeprägt, als in dem Denkmal, das er in der köst¬
lichen Schrift: „Dichter, Patriarch und Ritter" feinem bevorzugten Liebling Friedrich Rückert gesetzt hat. Die
ganze Fülle seines warmen, idealischenWesens hat er hier an: Ruheabende seines Lebens in wahrhaft dichterifche
Form gegossen. Und was er darin als Ausspruch des alten biedern Ritters Truchsetz von der Vettenburg anführt,
es ist, als ob er es sich zum Wahlspruch seines eignen Lebens genommen hätte. „Jung sind wir", sagte der fast er¬
blindete 66jährige Ritter zu seinem 38jährigen Dichterfreunde an seinem Geburtstage auf der Bettenburg, — „Jung
sind wir, jung waren wir, jung bleiben wir, zur ewigen Jugend erwachen wir."

Ja, jung bist Du geblieben bis an's Ende, theurer HeimgegangenerFreund, wie auch die Kräfte des Körpers
schwanden; jung im Geiste, der fortarbeitete und fortstrebte; jung im Interesse für die Menschheit, für dein theures
Vaterland; jung in der warmen Theilnahme am Wohl der Schule; jung und frisch im Herzen, das für die Familie
und für alle die Freunde in treuer Liebe fchlug.

Darum auch ist sein Lebensabend so heiter gewesen. Den gewaltigen Kampf des Vaterlandes in den letzten
Jahren und seine herrlichen Erfolge hat er mit Jubel begrüßt und das Sehnen und Träumen seiner Jugend erfüllt
gefehen. In Mitte einer blühenden, stets wachsenden Familie hat er gethront als ein wahrer Patriarch; er ist der Mittel¬
punkt gebliebennicht nur ihrer liebendenSorge für ihn, nein, auch ihrer von ihm ausgehenden steten Belebung des Geistes
und Herzens, und fast unmittelbar aus heiterster Unterhaltung ist er, nach kurzen Stunden des letzten irdischen
Schlafes hinübergeschlummert, schmerzlos,unerwartet, doch wohl vorbereitet.

Zur ewigen Jugend ist er erwacht!
Sei uns sein Andenken heilig und bleibe er uns, den noch Strebenden, ein gesegnetes Vorbild!

Nach frommem Gesängeder Mädchenam Grabe gingen wir heim, dem Andenken des verehrten
Verstorbenen nachzusinnen. — Auch aus der alten Heimat, die der Verstorbene nur einigemale von
Frankfurt aus besucht hatte, fehlte es nicht an Zeichen aufrichtigerVerehrung, mit der man der

Musterschule.1878. 4
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trauernden Wittwe Trost zu bringen suchte, manche Beweise liegen in meinen Händen; auch solche,
die von jedem bcfondern Zwecke unabhängig sind.

Kühner gehörte nicht zu jenen stürmischen bahnbrechenden Naturen, die am Kampfe des Lebens
eine besondere Freude haben, er liebte vielmehr friedliches Fortschreitenund allmähliches Einlenken
in neue Bahnen, dafür war er aber unermüdetund unverdrossen thätig. Lohn, Ehre und Aner¬
kennung für sich begehrte er nicht, er diente mit aufrichtiger und selbstloser Hingebung der Sache,
die er für gut hielt. Schein blendete ihn nicht; aufrichtig gottesfürchtig scheute er alles Gemachte,
Sentimentale, Verfrühte. In allen seinen pädagogischenBestrebungen suchte er zum einfachen, wahr¬
haft Naturgemäßen,echt Menschlichenzu führen. Sein Herz war warm, mochte er auch den Fremderen
verschlossenerscheinen; wer sich an die etwas zurückhaltende Form nicht stieß, der war bald mit
ihm in vertraulichem, heiterem Gespräche. Heiterkeit, geistvollen Scherz, lachend die Wahrheit zu sagen
liebte er, so wollte er auch eine freie, heitere, nicht eine immere gehütete und gegängelte Jugend.
An Heimat und Vaterland hing er mit ganzem Herzen, aber er bestand nicht eigensinnig auf seinem
Kopfe und nahm dankbar an, was die Geschichte bot. Als Redner und Schriftsteller verdient er
nicht nur des Inhalts seiner Schriften wegen, fondern auch in Bezug auf die Form entschiedene An¬
erkennung, war es auch nicht seine Art zu packen, so fesselte er doch, riß er nicht hin, so zog
er doch nach und hielt fest, viele seiner Abhandlungen sind musterhaft ausgeführt, klar, lebendig,
voll Frische und maßvoll in sich abgeschlossen, Kopf und Herz mäßigen sich gegenseitig.

Als Mensch wie als Iugenderzieherin Wort und That verdient Kühner unfern tüchtigen Männern
angereiht zu werden. In den Kreisen zunächst, in denen und für die er wirkte, hat er sich ein
lebendiges, dankbares Andenken verdient; aber wer auch nicht unter feinem unmittelbaren Einflüsse
stand, der wird in seinen Schriften (Pädagogische Zeitfrcigen — Dichter, Ritter und Patriarch)
reiche Anregung, Belehrung und einen schonen Genuß finden.

Frankfurt a. M., den 23. Januar 1873.

Ir. Oiselen.
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